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Lockruf aus Atlantis

Der Reporter Bill Conolly starrte auf den Monitor und wollte kaum glauben, was er dort sah. Er hatte den Eindruck, auf einem heißen Stuhl zu sitzen. Er hätte zudem am liebsten losgeschrien, aber damit hätte er nur seine Frau Sheila geweckt. Deshalb schaute er weiterhin nur auf den Schirm. Glasklar gab der ihm die Botschaft wieder:

www.Atlantis-ST.com


Das war es!

Ja, das war es genau, was ihn aus der Fassung gebracht hatte. Was passierte, wenn er diese Zeile anklickte. Er würde etwas in Erfahrung bringen über den Kontinent Atlantis, das stand ja dort klipp und klar geschrieben. Aber da gab es noch zwei weitere Buchstaben.

Einmal das große S und zum anderen das groß geschriebene T.

Bill musste nicht erst großartig überlegen. Es lag auf der Hand, was die beiden Buchstaben bedeuteten. Es war die Abkürzung für den Schwarzen Tod.

Er merkte, dass sein Mund trocken geworden war. Deshalb griff er neben sich und hob die Flasche vom Boden hoch. Als er den Verschluss aufdrehte, da stellte er fest, dass der Schweiß selbst an seinen Fingern klebte. Er rutschte ab und musste einen erneuten Versuch starrten, der ihm auch gelang.

Etwas zu hastig trank er, verschluckte sich dabei und musste husten. Danach blieb er starr auf seinem Stuhl sitzen und lauschte. Er hörte nichts. Sheila war also nicht erwacht. So konnte er weitermachen und hütete sich davor, irgendwelche Geräusche zu verursachen.

Atlantis und der Schwarze Tod!

Es war eine perfekte Verbindung. Der Schwarze Tod, dieser gewaltige Super-Dämon, hatte vor langer Zeit in Atlantis existiert. Er gehörte leider auch zu denjenigen, die den Untergang des Kontinents überlebt hatten, und war er in der neuen Zeit wieder erschienen, um seine Zeichen zu setzen, aber er hatte es nicht ganz geschafft, denn letztendlich hatte John Sinclair ihn vernichtet.

Davon waren alle überzeugt gewesen. Leider stimmte es nicht, denn der Schwarze Tod war wieder zurückgekehrt, und diese Rückkehr war wie eine Explosion in der Dämonenwelt gewesen. Er hatte die alten Ordnungen zerrissen. Ihm war es gelungen, die Vampirwelt zu erobern, und das hatte er nicht grundlos getan. Er wollte aus ihr das neue Atlantis erschaffen. Eine Welt, in der er sich wohlfühlte, in der er bedingungslos herrschte, um aus dieser Position seine weiteren Aktivitäten zu starten. Er wollte alles so aufbauen, wie er es sich vorstellte, und noch nebenbei seine Feinde erledigen oder diejenigen, die in seinen Augen dazu gehörten.

Das war ihm nicht gelungen. Dämonen, die sich nicht leiden konnten, hatten sich zusammengeschlossen, um ein Gegengewicht zu bilden. Dazu zählten Assunga und Dracula II, die eine Führung des Schwarzen Tods ablehnten.

Aber auch er hatte sich einen mächtigen Verbündeten besorgt. Es war Saladin, der gefährliche Hypnotiseur, der mit den Menschen spielte und sie auch in die Arme des Schwarzen Tods treiben konnte.

Im Moment stand es unentschieden. Man belauerte sich. Jeder wartete auf die Aktivität des anderen, und Bill Conolly fragte sich, ob er hier auf dem Laptop wieder einen neuen Anfang erlebte.

Was war zu tun?

Die Antwort lag auf der Hand. Bill brauchte den Text nur anzuklicken. Er sah den kleinen Pfeil direkt darunter. Er brauchte nur die leichte Berührung auf der Taste, dann…

Er zögerte, musste noch mal durchatmen. Es war so einfach, aber er musste zunächst eine innere Blockade überwinden. Er fürchtete sich vor der Konsequenz. Was würde er zu sehen bekommen? Den Schwarzen Tod, dieses dunkle, monströse Skelett mit seiner übergroßen tödlichen Sense?

Es wäre naheliegend gewesen, aber Bill traute dem Braten nicht.

Es konnten auch ganz andere Informationen erscheinen, und deshalb hatte er seine Bedenken.

Noch einen Moment nachdenken. Pause machen. Sich zurücklehnen. Allein im Arbeitszimmer bleiben, in dem es ebenso still war wie im gesamten Haus, denn Sheila schlief bereits seit zwei Stunden.

Das hatte Bill auch vorgehabt, aber es war nicht die Nacht dafür gewesen. Es konnte am Wetter liegen, das ihm die innere Unruhe brachte, musste aber nicht so sein. Hin und wieder gab es Stunden, in denen Bill vor dem Laptop saß und surfte, weil er sich Informationen verschaffen wollte.

Er ging dann Begriffe durch, die wohl nur selten angeklickt wurden. So war er damals schon dem Hypnotiseur Saladin auf die Spur gekommen. Diesmal hatte er es ebenfalls versucht, aber Saladin hatte seine Spuren gelöscht.

Natürlich hatte Bill ihn mit dem Schwarzen Tod in Verbindung gebracht und mit Atlantis, das lag auf der Hand, und jetzt schaute Bill noch immer auf das, was ihm der Monitor zeigte.

Er stöhnte leise auf. Bill ahnte, dass sich etwas dahinter versteckte.

Der Surfer sollte neugierig gemacht werden, um dann zu erfahren, was wirklich los war.

Noch ein letzter Schluck, dann loggte er sich ein.

Die Schrift verschwand. In der nächsten Sekunden wurde der Bildschirm dunkel. Er sah überhaupt nichts mehr, zumindest beim ersten Hinschauen, dann aber geriet Bewegung in das Bild, und aus dem Hintergrund schob sich etwas hervor.

Bill rechnete damit, dass die Gestalt des Schwarzen Tods in den Vordergrund treten würde, aber das war nicht der Fall. Die Bewegung im Hintergrund blieb nicht lange verschwommen, und so konnte er wenig später erkennen, wer sich da in den Vordergrund schob.

Es war ein Mensch – ein Mann!

Er bewegte sich wie eine Computerfigur. Er ging, und er taumelte zugleich. Er kam näher, er wuchs, sodass Bill sein Gesicht deutlicher erkannte.

Vor seinem Mund blähte sich etwas auf, und Bill erkannte, dass es sich dabei um eine Sprechblase handelte, die sich sehr schnell mit einer Schrift füllte.

Der Weg ist frei! Atlantis ist nah. Kommt her… Kommt alle her …

Mehr las er nicht. Er sah nur den Mann, wie dieser taumelte und entsprechend Seinen Kopf bewegte, ihn noch einmal in die Höhe riss und dabei einen Arm ausstreckte, um auf den Benutzer des Computers zu zeigen.

Im gleichen Augenblick regnete es aus dem oberen Bildschirm Feuer herab. Oder eine dicke ölige Flüssigkeit. So genau konnte der Reporter das nicht erkennen.

Aber die Botschaft war vorbei. Keine Musik erklang, ebenfalls kein einziges Wort, die Botschaft verschwand wieder, als hätte es sie nie gegeben.

Es war vorbei, und Bill Conolly saß auf seinem Stuhl, ohne ein Wort zu sagen. Er schaute auf den Bildschirm, der eine grüngraue Farbe zeigte, aber keine Botschaft mehr.

In sich fühlte er eine seltsame Leere. Nicht, dass er sich fürchtete, aber hier war etwas passiert, für das er keine Erklärung hatte. Natürlich war ihm klar, wer eine derartige Botschaft ins Netz setzte.

Dafür gab es Designer, aber ob der zu finden war, darauf konnte er noch nicht setzen. Wenn, dann hatte er einen Kontakt…

Bill erschrak, als er die Stimme hörte, die von der Bürotür her an seine Ohren klang.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Sheila…

***

Das Herz schlug zunächst schneller, dann hatte sich der Reporter wieder gefangen. Er kannte seine Frau lange genug und wusste deshalb, dass er ihr so leicht nichts vormachen konnte. Wenn er eine Erklärung abgab, würde er bei der Wahrheit bleiben, das war immer am besten.

Er musste sie nicht erst zu seinen Schreibtisch heranwinken. Sheila kam bereits auf ihn zu, bliebe neben ihm stehen und legte ihm eine Hand auf die linke Schulter.

»Nun…?«

»Was meinst du?«

Sheila lächelte. »Das weißt du genau. Als ich wach wurde und du nicht mehr neben mir gelegen hast, da bin misstrauisch geworden, stand auf und schaute nach. Nun ja, ich habe dich hier gefunden, was nicht besonders schwer war.«

»In der Tat«, murmelte er und schüttelte sich. »Ich… ich … nun ja, ich konnte nicht schlafen.«

»Wolltest du, dass dich das Surfen müde macht?«

»Nein, das nicht. Aber du kennst mich, ich bin immer auf der Suche nach neuen Informationen.«

»Aber nicht auf den erotischen Seiten – oder?«

»Quatsch.« Bill winkte heftig ab. »Es gibt Dinge, die wichtiger sind als diese Abzocke.«

»Wenn ich dich so betrachte, machst du mir ganz den Eindruck, als hättest du etwas gefunden, und das hat dich ziemlich aufgewühlt.«

»Stimmt.«

»Und was war es?«

Bill erzählte es ihr. Sheila hörte aufmerksam zu. Kein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie stand halb im Licht der Schreibtischleuchte, und der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.

»Jetzt weißt du alles, Sheila. Willst du dich selbst davon überzeugen?«

»Gern.«

In der folgenden Minute erlebten beide den Vorgang erneut, und auch Sheila war alles andere als begeistert. Sie schauderte sogar leicht zusammen.

»Nun, wie siehst du die Sache?«, fragte Bill.

»Man will Menschen nach Atlantis locken.«

»Oder in die Vampirwelt, und daran denke ich eher. Sie ist leichter zu erreichen, und sie soll zum neuen Atlantis werden.«

»Der Schwarze Tod beherrscht sie. Bisher war sie menschenleer, aber das soll sich wohl ändern, und der Schwarze Tod versucht dies auf eine moderne Art und Weise. Alle Achtung, kann ich nur sagen. Der lässt nichts aus.«

Bill schüttelte den Kopf. »Nicht er, Sheila, nicht er wird diese Seite ins Netz gestellt haben, sondern eine andere Person. Ich kann mir auch vorstellen, wer dieser Mensch ist.«

»Saladin?« Sheila nagte für einen Moment auf der Unterlippen.

»Wir haben lange nichts mehr von ihm gehört.«

»Klar, wir nicht. Vielleicht aber John.«

»Willst du ihn um diese Zeit anrufen?«

»Nein, da warte ich noch. Ich denke, dass er überrascht sein wird.«

»Ja, das meine ich auch.«

Bill lehnte sich zurück. Er umspannte dabei die Hüfte seiner Frau mit dem rechten Arm. »Der Schwarze Tod…«, murmelte er. »Wir hielten ihn schon einmal für vernichtet, doch er kehrte zurück. Er gibt einfach nicht auf. Verdammt noch mal, wäre er doch für immer und alle Zeiten verschwunden!«

Sheila musste lachen. »Hast du das wirklich angenommen, Bill? Hast du daran geglaubt? Wir beide wissen von dem neuen Atlantis. Es kann nicht immer nur ein totes Gebiet sein. Der Schwarze Tod muss Leben in diese Vampirwelt hineinbringen, aber es wird ein Leben sein, das seinen Gesetzen folgt und keinen anderen.«

»Meinst du wirklich, dass er schon so weit ist?«

»Ja. Und vergiss nicht, wer an seiner Seite steht und ihm hilft. Saladin ist mächtig. Sehr mächtig sogar.«

»Leider.«

»Komm, lass uns gehen!«

»Ins Bett?«

»Wenn du willst?«

Bill schüttelte den Kopf und lachte dabei. »Sorry, Sheila, aber ich würde mich die ganze Nacht über herumwälzen und immer nur an den Schwarzen Tod denken.«

»Was willst du denn tun? Hier vor deinem Laptop sitzen und grübeln?«

»Das auch nicht. Ich werde mir jetzt einen dreifachen Whisky pur gönnen und darauf trinken, dass wir alle zusammen es schaffen, Saladin und den Schwarzen Tod irgendwann zu erledigen.« Er deutete auf den Monitor. »Kann ja sein, dass dies die erste Spur ist, die uns schließlich zum Ziel führt. Ich will nicht, dass ein neues Atlantis entsteht.«

»Ist es nicht, schon entstanden?«, fragte sie.

»Nun ja, wenn du es so siehst, schon. Aber der Schwarze Tod will es perfekt haben. So perfekt, dass er sich darin wohlfühlt, und er hält sich klugerweise zurück, wie du gesehen hast. Er selbst hat sich nicht gezeigt, dafür sahen wir den Mann…«

»Und diesen roten Vorhang, der von oben nach unten fiel. Den darfst du nicht vergessen.«

»Ja, hast Recht.« Bill rollte seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich hole mir eine Flasche und ein Glas. Morgen sehen wir dann weiter.«

»Okay, bring mir auch ein Glas mit.«

»He, was ist los?«

»Zu zweit trinkt es sich besser.«

»Ja, da hast du Recht. Und in einigen Stunden sehen wir dann weiter…«

***

Es war der steife Westwind, der Suko und mir entgegenwehte, und er war schon verdammt kalt. Auf der walisischen Halbinsel Angelsey war der Herbst stärker zu spüren als in der Stadt, denn hier pfiff er über die Hügel hinweg, wühlte sich in die grünen Täler hinein und sorgte dafür, dass das Meer zu einem welligen und brodelndem Kessel wurde, durch den sich die Fischerboote zu kämpfen hatten, bis sie den Hafen von Holyhead erreichten, von dem auch die Autofähre nach Dublin startete.

Die hatten wir noch auf dem Wasser in Richtung Westen fahren gesehen, als das Flugzeug mit dem Landeanflug begann, um dann schwankend, aber trotzdem sicher auf der Piste landete.

Wir beide waren von dieser schnellen Reise überrascht worden, denn es gab ein Problem, mit dem die Einheimischen und auch die Polizei nicht fertig wurden. Das Problem lag nicht in diesem Hafenort, sondern auf dem Meer. Auch nicht auf einer Insel. Es ging um ein Schiff, dass nicht einlaufen sollte.

Empfangen wurden wir von dem Hafenkommandanten. Er hieß Gregor Ills, sah durch seinen grauweißen Bart tatsächlich aus wie ein Seebär und gehörte zu den Menschen, die jede Bewegung genau durchdachten, bevor sie sie durchführten.

Viel wussten wir nicht. Sir James, unser Chef, hatte uns nur mitgeteilt, dass die Besatzung des Schiffs nicht an Land gehen durfte, weil mit ihr etwas nicht stimmte.

Das wäre für uns normalerweise kein Fall gewesen, hätte es da nicht ein anderes Problem gegeben. Die Besatzung war nicht durch eine Epidemie geschwächt, sie war von einem anderen Virus infiziert worden. Jeder, der auf dem Fischkutter seinen Dienst tat, sprach immer wieder nur von einem Ort. Er hieß Atlantis.

Auch das wäre noch kein Grund gewesen, den Fischkutter nicht einlaufen zu lassen, wenn sich der Kapitän nicht selbst gemeldet und vor sich und seiner Besatzung gewarnt hätte. Er konnte nicht zulassen, dass er in den Hafen einlief, weil mit ihm und seiner Mannschaft eine Veränderung vorgegangen wäre. Er musste wohl so glaubwürdig gewesen sein, dass die Behörden erst mal abwarteten.

Später hatten sie von einem Boot aus das Schiff beobachtet und festgestellt, dass sich die Mitglieder der Besatzung tatsächlich verändert hatten.

Erstens von den Bewegungsabläufen her – und zweites auch von ihrem Aussehen, denn ihre Haut hatte eine ungewöhnliche Röte gezeigt. Und es hatte sich auch jeder der Männer bewaffnet. Dabei liefen sie an Bord herum wie die Soldaten einer Patrouille.

Atlantis war das Stichwort gewesen. Der Hafenkommandant hatte sich mit der Polizei kurzgeschlossen, und bei diesem Männern hatte jemand reagiert.

Zum Glück sind die Polizeistationen miteinander vernetzt. So bekam fast jede größere Polizeistation im Land den Bericht downgeloadet, unter anderem auch Scotland Yard, unsere Firma.

Da hatte Sir James die richtige Nase, und er hatte Suko ebenso wie mich in höchste Alarmbereitschaft versetzt.

Dabei ging es uns nicht allein um den Begriff Atlantis. Es gab da noch etwas anderes, denn zu Atlantis gehörte seit nicht allzu langer Zeit der Schwarze Tod.

In den letzten Monaten war es ruhiger um ihn geworden, was nicht hieß, dass er und sein Helfer Saladin sich zur Ruhe gesetzt hatten. Das auf keinen Fall. Wie wir die beiden einschätzten, waren sie damit beschäftigt, neue Pläne zu schmieden und möglicherweise von dem neuen Atlantis aus, der ehemaligen Vampirwelt, den Angriff vorbereiten.

In welcher Verbindung die Besatzung des Kutters dazu stand, das wussten wir nicht. Aber wir waren nach Wales gekommen, um das herauszufinden.

Vom Flugfeld waren wir zum Büro des Hafenchefs gefahren. Dort gab es heißen Kaffee und die entsprechenden Informationen aus berufenem Munde.

»Sie haben Glück. Der Kutter liegt immer noch vor unserer Hafeneinfahrt.«

Die konnten wir vom Büro aus sehen. Im Westen war der Hafen durch mächtige Mauern oder Wellenbrecher geschützt, sodass in seinem Becken das Wasser selbst ruhiger floss.

»Hat sich der Kapitän wieder gemeldet?«, fragte Suko.

»Nein, nicht mehr.« Ills hob seine breiten Schultern, die durch die Uniformjacke noch breiter erschienen. »Ich verstehe es auch nicht. Wir haben natürlich Kontakt aufgenommen, sind aber gegen eine Wand gelaufen.«

»Ist der Kapitän denn hier bekannt?«

»Nein, Inspektor. Ihm gehört ein für uns fremdes Schiff.«

»Hat er einen Namen?«

»Ja, er heißt Edward Steele.«

Der Name sagte uns nicht. Es wäre auch verwunderlich gewesen, hätte es sich anders verhalten.

»Und er hat über seine weiteren Pläne nicht gesprochen?«, wollte ich wissen.

Gregor Ills richtete den Blick seiner blauen Augen auf mich. »Wo denken Sie hin, Mr. Sinclair? Der hat nichts gesagt. Ich weiß auch nicht, warum er nicht den Versuch unternommen hat, hier bei uns in Holyhead einzulaufen? Das kommt mir alles wie ein verdammtes Rätsel vor, und ich stehe wie der Ochs vor dem Berg.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Wir haben auch nicht versucht, den Kutter zu kapern. Außerdem haben uns Ihre Kollegen davon abgeraten, was ich sogar unterstütze.« Er lächelte breit. »Aber jetzt sind Sie ja hier, und da wird sich wohl einiges ändern, denke ich mir.«

»Nun ja, Mr. Ills, das ist zu hoffen, und deshalb werden wir uns auch den Kutter aus der Nähe anschauen. Das heißt, wir werden an Bord gehen. Wenn möglich nur wir beide.«

Gregor Ills schaute uns scharf an. »Nein, ich werde mit dabei sein.«

»Es könnte gefährlich für Sie werden.«

Er grinste. »Für Sie nicht?«

»Auch, aber das sind wir gewohnt.«

»Klar, sonst wären Sie nicht hier.« Er trank seinen Becher leer.

»Wissen Sie«, sagte er dann und schob dabei die Augenbrauen in die Höhe, »ich mach hier nur meinen Job und kümmere mich ansonsten um nichts. Deshalb kann ich auch mit dem Begriff Atlantis nicht so direkt was anfangen. Ich weiß, dass Atlantis angeblich ein alter Kontinent gewesen ist, der irgendwann vor langer Zeit im Meer verschwand, aber dass er heute noch eine Rolle spielt, das hätte ich nicht gedacht. Es gab ja mal vor Jahren eine Atlantis-Euphorie. Aber ist die nicht längst vorbei?«

»So wie es aussieht, nicht«, meinte Suko.

»Dann sind Sie also davon überzeugt, dass die Besatzung des Kutters tatsächlich etwas mit Atlantis zu tun hat?«

»Ja, das sind wir.«

»Nun ja, so ganz kapier ich das nicht. Ist auch egal. Ich tue nur das, was man mir geraten hat.«

»Klar.«

»Wann könnten wir fahren?«, fragte Suko.

»Hm.« Der Hafenchef warf einen Blick durch das Fenster.

»Draußen ist die See etwas rauer, aber es ist kein Sturm angesagt. Trotzdem muss ich noch ein paar Vorbereitungen treffen.«

Damit waren wir einverstanden. Leider hatten wir den Kutter bisher noch nicht zu Gesicht bekommen, und als ich dieses Thema anschnitt, da nickte Gregor Ills und lächelte zugleich.

»Ich wusste, dass Sie mich danach fragen würden«, sagte er.

»Kommen Sie mit nach draußen.«

»Okay.«

Wir verließen sein Büro, das in einem flachen Backsteinbau untergebracht war. In seinen vier Wänden war es recht angenehm gewesen. Vor dem Gebäude jedoch erfasste uns der scharfe Wind, und wir hatten das Gefühl, uns würde jemand einen Lappen ins Gesicht schlagen. Ein wenig stockte uns dabei schon der Atem.

Der Hafenboss schloss hinter uns ab. Er hatte ein Fernglas mitgenommen. Es hing vor seiner Brust. Mit dem Finger wies er darauf.

»Das ist besser so. Sie werden den Kutter zwar mit bloßem Auge erkennen können, aber Einzelheiten sehen Sie erst durch das Glas.«

»Okay.« Suko lächelte, während er sein Gesicht gegen den Wind drehte. »Das tut richtig gut, John. Endlich mal wieder sich den Wind um die Ohren wehen lassen. Das ist besser, als im Sommer in der heißen Sonne zu schwitzen.«

Da hatte er für mich mit gesprochen. Auch ich hasste die heißen und schwülen Sommertage, aber die waren erst mal vorbei. Trotzdem herrschte hier im Hafen genug Betrieb. Das lag nicht nur an den Booten, die, festgezurrt, sich wie Tänzer am Kai auf- und abbewegten. Der Ort selbst mit seinen Häusern und schmalen Straßen lag hinter uns, hier am Hafen gab es Geschäfte und auch Lagerräume. Es fuhren Autos über den breiten Kai, und Menschen gingen ihrer Beschäftigung nach.

Wenn wir aufs Meer hinausblicken wollten, mussten wir an den Booten vorbeischauen, was nicht einfach war, da sie dicht an dicht lagen. Aber es gab einen leeren Platz, gegen den die Wellen mit harten Schlägen prallten und die Gischt in die Höhe schleuderten.

Schilder wiesen darauf hin, dass diese Anlegestelle nur der Fähre zur Verfügung stand, und daran wurde sich auch gehalten. So besaßen wir einen freien Blick.

Hinter uns führte die Zufahrt zur Fähre wie eine breite Schneise durch den Ort, doch kurz vor dem Kai breitete sich ein Parkplatz aus. An diesem späten Nachmittag fuhr keine Fähre mehr. Da waren die Trenngitter, die später den Weg markierten, zusammengeschoben.

An einer bestimmten Stelle blieben wir stehen. Gregor Ills deutete nach vorn. Er zeigte über das wellige graue und schaumige Wasser hinweg auf einen Gegenstand, der auf dem Meer schwamm. Da die Luft klar war, konnten wir ihn mit bloßem Auge sehen.

»Das ist der Kutter.«

Jetzt war es wirklich gut, dass wir das Fernglas bei uns hatten.

Aber wir ließen dem Hafenboss den Vortritt, der es vor seine Augen setzte und auf das Meer hinausschaute. Er drehte noch ein wenig an der Schärfeneinstellung, dann schaute er hindurch und ließ sich Zeit, bis er schließlich nickte und das Glas sinken ließ.

»Haben Sie was entdeckt?«, fragte ich.

»Ein leeres Deck, Mr. Sinclair. Aber schauen Sie bitte selbst.«

Ich nahm das Glas an mich. Auch für meine Augen musste ich es erst einstellen, was kein Problem war.

Das Glas gehörte zu den besten. Plötzlich sah ich den Fischkutter dicht vor mir. Bei Sturm wäre er sicherlich von seinem Anker losgerissen worden, aber bei diesen Windverhältnissen hielt er sich, auch wenn er heftig schaukelte.

Das Deck war leider leer!

Also war es nicht möglich, die Mitglieder der Besatzung vor das Glas zu bekommen. Sie mussten sich alle unter Decke aufhalten.

Ich konzentrierte mich auf die Brücke. Sie war natürlich nicht mit der einer Fähre oder eines Passagierschiffs zu vergleichen, aber auf dem Dach befand sich eine Radarantenne.

Zu sehen war nichts, trotz der breiten Scheibe. Auf ihr hatten die manchmal überschwappenden Gischtwolken ihre Spuren hinterlassen, und so war die Scheibe bedeckt mit zahlreichen dicken Tropfen und Wasserspuren, die an ihr entlang nach unten liefen. Ich ließ das Glas wieder sinken, um es Suko zu reichen. »Viel ist nicht zu sehen.«

»Menschen?«

»Keine Spur.«

»Das ist natürlich schlecht.« Er schaute trotzdem nach. Lange hielt er das Glas nicht vor seine Augen. »Entweder sind sie alle unter Deck oder haben klammheimlich bei Nacht und Nebel das Schiff verlassen.«

»He, daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

Gregor Ills hatte unsere Unterhaltung mitbekommen. »Nein«, sagte er, »das glaube ich nicht, dass sie in ein Beiboot gestiegen sind, um an Land zu gehen.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Mein Gefühl.«

»Naja, das ist…«

Ills ließ Suko nicht ausreden. »Sie haben den Kapitän nicht gehört, Suko. Seine Stimme klang so, als wäre er fest entschlossen, das Boot nicht zu verlassen.«

»Das kann Taktik gewesen sein«, entgegnete Suko. »Wir müssen wirklich mit allem rechnen, wenn es stimmt, was er sagte.«

Ich winkte ab. »Was nutzt das Hin und her, Leute. Es ist am besten, wenn wir zum Kutter fahren und uns selbst ein Bild der Lage machen. Alles andere lohnt sich nicht.«

»Wie Sie meinen.«

»Wann kann es losgehen?«

Ills schaute auf seine Uhr. »Wir haben noch etwas Zeit, bis es dunkel wird und…«

»Nein, nein, nicht bei Dunkelheit.«

»Das weiß ich, aber ich muss erst den Bootsführer erreichen. Er hat leider schon Feierabend.«

»Sie fahren nicht?«, fragte ich.

»Das habe ich mir abgewöhnt.«

»Gut, dann lassen Sie uns die Vorbereitungen treffen.«

Wir gingen wieder zurück. Bei der Ankunft hatte uns der Hafenboss zwei Zimmer zugewiesen, in denen wir unser Gepäck abstellen und auch übernachten konnten.

Die Räume lagen dort, wo sich auch sein Büro befand. Nur eine Etage höher.

Wir gingen über eine Treppe hoch und stellten unsere Sachen ab.

»Eine Dusche gibt es leider nur auf dem Gang. Schließlich sind wir kein Hotel.«

Ich winkte ab. »Macht nichts.«

Ills blickte auf seine Uhr. »Sagen wir: in einer Viertelstunde unten vor dem Eingang?«

»Abgemacht.«

»Bis dann.« Der Hafenboss verschwand.

Suko blieb in meinem Zimmer, dessen alte Tapete mit blassen Schiffsbilder verziert war. Aber in Hängematten brauchten wir nicht zu schlafen, da gab es ein Bett, neben dem ein Stuhl stand. Ich hatte auf ihm meinen Platz gefunden und schaute den vor mir stehenden Suko von unten her an.

»Was sagst du?«

Er grinste zu mir hoch. »Was willst du hören?«

»Nur deine Meinung.«

Er deutete ein sehr langsames Nicken an. »Das hier ist ein Anfang. Ich habe das Gefühl, dass man es mit Atlantis verdammt ernst meint. Es ist ein Anfang, und es geht weiter. Bis zum bitteren Ende.«

»Was heißt das?«

»Dass der Schwarze Tod zuschlagen wird oder schon zugeschlagen hat. Rechnen müssen wir mit allem. Ich glaube daran, dass der Schwarze Tod die letzte Zeit genutzt hat, um einen großen Schritt weiterzukommen. Er und Saladin haben sich im Hintergrund gehalten, jetzt aber kommen sie aus ihrer Höhle, und da können wir uns auf etwas gefasst machen.«

Ich gab keine Antwort und blickte Suko weiterhin an. Sein Gesicht sah nicht eben fröhlich aus. Ich kannte ihn als einen nicht eben pessimistischen Menschen. Bei ihm war das Glas immer halbvoll und nicht halbleer. Doch jetzt machte er auf mich den Eindruck eines Menschen, der sich vor der Zukunft fürchtete oder sie sehr trübe sah.

»Das meinst du wirklich?«

»Klar.«

»Und weiter?«

Er hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, aber ich denke, dass wir einen ersten Angriff oder einen ersten Angriffsversuch der anderen Seite erleben.«

»Das könnte stimmen. Nur hätte ich nicht gedacht, dass es auf eine solche Art und Weise geschieht,«

»Womit hast du denn gerechnet?«

Ich winkte ab. »Ach, mit gar nichts, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe mir da wirklich keine Gedanken gemacht und mehr von einen Tag auf den anderen spekuliert.«

Suko schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich auch nicht beim Wort zu nehmen. Es waren eben nur gewisse Gedanken, das ist alles. So, und jetzt bringe in meine Tasche weg.«

Er ging ins Nebenzimmer und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Was sollte ich dazu sagen? Es waren Spekulationen, Gedankengänge und Befürchtungen. Was sich davon bewahrheiten würde, wusste ich nicht.

Ich war an das Fenster getreten. Von dieser Höhe aus fiel mein Blick über den Kai hinweg und auch vorbei an den dort liegenden Booten bis hinauf auf das Meer. Ich sah in der Ferne den Kutter liegen. Er kam mir jetzt so klein vor wie ein Spielzeug.

Wieder musste ich an den Schwarzen Tod denken. Er konnte sein neues Reich jederzeit verlassen und dann in jedem Teil der Welt auftauchten. Auch hier im rauen Wales.

War sein Atlantis inzwischen fertig, wie er es sich gewünscht hatte? Möglich war es. Zu lange hatte er sich zurückgehalten. Er hatte sich einzig und allein auf seine neuen großen Pläne konzentrieren können.

Aus dem wogenden Wasser entstand die Vision von einem gewaltigen schwarzen Skelett, das sich aus den Wellen erhob und dabei drohend seine Sense schwang…

***

Die kleinen Krabben zerknackten zwischen Glenda Perkins’ Zähnen.

Dazu aß sie ein dunkles Brot, das den kleinen rötlichen Tieren als Unterlage diente. Ein Dressing gab es nicht, dafür einige Salatblätter, die Glenda um ihr Brot gelegt hatte. Neben dem Teller stand ein Glas mit Mineralwasser, und wenn sie sich etwas zur Seite drehte, dann schaute sie auf die Tür ihres Büros.

Es war Glendas Lunch, den sie sich gönnte. Einer musste die Stellung halten, denn John Sinclair und Suko waren seit dem Morgen unterwegs. Es hatte sie ins tiefste Wales verschlagen. Den genauen Grund kannte sie nicht. Ihr waren nur einige Fragmente zu Ohren gekommen, aber sie ahnte, dass der Einsatz länger dauern würde.

Auch Sir James Powell, der Superintendent, hielt sich nicht in seinem Büro auf. Für den Rest des Tages war er zu einer Besprechung abberufen worden. So konnte Glenda in aller Ruhe die Arbeiten erledigen, aber zunächst gönnte sie sich den kleinen Imbiss, der nahrhaft war und nur wenige Kalorien hatte.

Es kann der Hungrigste nicht in Frieden essen, wenn es dem bösen Besucher nicht gefällt. Und so war es auch hier, denn nach einem kurzen Klopfen wurde die Tür aufgerissen, und als Glenda sich drehte, da stürmte Bill Conolly in ihr Vorzimmer.

»He, da bin ich!«

Glenda nickte nur. Sprechen wollte sie nicht, denn sie hatte den Mund voll.

Bill wollte an ihr vorbeistürmen, als er die offene Bürotür sah.

Von seiner Position aus war auch der Platz an Johns Schreibtisch zu sehen, und der war leer.

»Ach, ist John nicht da?«

Glenda hatte die Krabben geschluckt. »Er nicht, und Suko auch nicht. Beide sind weg.«

»Toll.« Bills Stimme klang leicht enttäuscht. »Und wann kommen sie wieder?«

»Keine Ahnung. Es lohnt sich jedenfalls nicht, auf sie zu warten.«

»Verdammt auch.« Bill war für einen Moment sauer. Dann hatte er sich wieder gefangen, trat auf Glenda zu und hauchte ihr zwei Küsse auf die Wangen. »Sorry, aber ich bin davon ausgegangen, sie hier anzutreffen.«

»Leider nicht.« Glenda deutete auf einen Stuhl. »Setz dich doch.«

Das tat er und murmelte dann: »Was mache ich jetzt?«

»Ist es denn so wichtig?«

Der Reporter verzog seinen Mund. »Das kann ich dir nicht so genau sagen, Glenda. Es könnte verdammt wichtig werden, ehrlich. Aber so genau weiß ich das nicht.«

»Da hast du heute Pech gehabt.«

»Leider. Wo stecken sie denn?«

»In Wales, am Ende der Welt. Der Ort heißt Holyhead und liegt auf der Halbinsel Anglesey. Eine Hafenstadt.«

»Da war ich noch nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Glenda. »Ich habe mich allerdings kundig gemacht. Wo die beiden sich aufhalten, gibt es Campingplätze, Strand, Hügel und Wanderwege. So richtig schön für einen Sommerurlaub, wenn das Wetter mitspielt.«

»Das ist ja vorbei.«

»Du sagst es.«

Bill war neugierig geworden. »Wenn sie nicht eben wandern wollen und Urlaub machen, was hat sie dann in diese gottverlassene Ecke getrieben?«

»Der Job.«

»Klar, weiß ich auch. Und wie sieht der aus?«

Glenda schob ihren leeren Teller zur Seite und zeigte eine bedauernde Miene. »So gern ich es dir sagen möchte, aber das kann ich nicht.«

Bill winkte ab. »Komm, Glenda, stell dich nicht so an. Du kennst mich, und zwischen John und mir gibt’s keine Geheimnisse.«

»Ich weiß wirklich nichts, Bill, sonst würde ich’s dir verraten. Das ging heute Morgen alles verdammt schnell.«

»Hast du denn gar nichts mitbekommen?«, erkundigte sich Bill zweifelnd.

»Doch.«

»Und was?«

Glenda stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Sie füllte das Pulver der erst frischgemahlenen Bohnen in den Filter, stellte die Maschine an und drehte sich wieder um. »Ich kenne keine Einzelheiten, aber es ist der Begriff Atlantis gefallen.«

»Ach!«

Glenda hörte die Antwort, als sie wieder ihren Platz einnehmen wollte. Sie blieb stehen, denn die steife Haltung des Reporters irritierte sie. »He, was ist los mit dir?«

»Hast du tatsächlich Atlantis gesagt?«, fragte Bill.

»Ja, das habe ich.«

»Ha, das ist ein Ding.«

»Wieso?«

»Deswegen bin ich hier. Ich habe auch eine Spur entdeckt.«

»Erzähl mal.« Glenda nahm wieder Platz. Dann hörte sie zu, was Bill berichtete. Dass er mitten in der Nacht auf eine Internetseite gestoßen war, die Menschen mit diesem Kontinent in Verbindung bringen sollte.

Glenda Perkins blies die Luft aus. »Das ist ja ein Hammer«, sagte sie mit einer leise gewordenen Stimme. »Das kann ich gar nicht begreifen, ehrlich nicht.«

»Es ist aber so.«

»Zufall?«

Bill hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber komisch ist es schon. Vielleicht wollte uns das Schicksal einen Wink geben. Kann doch sein – oder?«

»Ja«, gab sie zu, »möglich ist vieles…« Bill war wieder zu alter Form aufgelaufen. »Ich werde John anrufen.«

»Mach das. Kann aber sein, dass er sein Handy abgestellt hat.«

»Abwarten.«

Während Bill versuchte, seinen Freund John Sinclair zu erreichen, schenkte Glenda den Kaffee ein. Sie sah dem Gesicht des Reporters an, dass er keinen Erfolg hatte.

»Abgestellt.«

»Oder es gibt keine Verbindung.«

»Das glaube ich nicht. So abgelegen ist die Halbinsel auch nicht. Wie heißt noch mal dieser Ort, von dem du gesprochen hast?«

»Holyhead. Er hat einen Hafen, aus dem auch die großen Fähren in Richtung Irland auslaufen.«

»Dann muss es da auch eine Verbindung geben.«

»Schick ihm eine SMS.«

»Mache ich gleich.« Bill hatte seine gute Laune vorübergehend verloren, die allerdings teilweise wieder zurückkehrte, als er einen Schluck von Glendas Kaffee trank. »Perfekt wie immer.«

»Danke.«

»Wird er denn dort auch bleiben?«

»Wer?«

»John. Wer sonst?«

»Das weiß ich wirklich nicht, Bill. Da kannst du mich teeren und federn.«

»Schon gut. Aber wer könnte etwas wissen? Sir James?«

»Zumindest mehr als ich.«

»Na dann…« Bill wollte aufspringen, aber Glenda hielt ihn auf.

»Sorry, du wirst ihn auch nicht erreichen. Er steckt in irgendeiner Besprechung, die sich bis zum Abend hinziehen wird. Es geht da wohl um die neuen Drohungen der Terroristen.«

»Ja, verdammt, das kommt ja auch noch immer hinzu. Verflixt noch mal, gerade heute.«

»Schätzt du denn diese Botschaft im Internet als wirklich so schlimm ein?«

Bill brauchte keinen Augenblick lang zu überlegen. »Ja, ich schätze sie so ein.«

Die Antwort konnte Glenda nicht so recht überzeugen. »Und warum?«

Bill wies auf seine Brust. »Hier, Glenda, hier spüre ich es. So etwas wie ein siebter Sinn.« Er grinste dünn. »Du kannst es auch mit Johns Bauchgefühl vergleichen.«

Glenda nickte. »Und was sagt Sheila dazu?«

»Sie ist ebenfalls besorgt. Wir haben in der Nacht noch zusammengesessen und diskutiert. Freude kam da nicht auf, ehrlich, mehr Besorgnis.« Er schaute auf sein Handy. »Die SMS ist geschrieben, und ich hoffe, dass John sie irgendwann liest.«

Bill nahm Glenda in die Arme und hauchte ihr wieder zwei flüchtige Küsse auf die Wangen. »Bis später. Und wenn du etwas von John hörst, dann gib mir Bescheid.«

»Ist gemacht.«

Glenda Perkins schaute zu, wie der Reporter ihr Büro verließ. Ihr Herz kloppfte jetzt stärker als vor seinem Besuch. Etwas ballte sich zusammen und lag wie eine Drohung über ihr. Bisher war noch immer alles recht gut abgelaufen, aber wenn der Schwarze Tod wirklich mit seinen Vorbereitungen fertig war, dann konnte die Zukunft verdammt unangenehm werden…

***

Suko und ich waren die Holztreppe hinangegangen und standen wieder im Freien, direkt vor der Haustür. Der Himmel hatte sich noch mehr bezogen. Es war dunkler geworden, aber noch nicht dämmrig. Über dem Meer hatte der Wind die Wolken zu wahren Haufen zusammengeballt, um sie wieder zerreißen zu können. Die See sah grau aus, und wenn die Wellenkämme bildeten, sahen sie oft aus wie geschliffen.

Von Gregor Ills sahen wir noch nichts. Er befand sich auch nicht in seinem Büro, wie Suko meldete, nachdem er einen Blick durch das Fenster geworfen hatte.

»Bestimmt ist ihm was dazwischengekommen«, sagte ich.

Suko nickte. »Durchaus möglich. Dann hast du ja Zeit, in London anzurufen.«

»Stimmt. Hatte ich ganz vergessen.« Ich holte bereits mein Handy hervor und stellte sehr schnell fest, dass ich eine Nachricht bekommen hatte.

»Eine SMS?«, fragte Suko.

»Genau. Von Bill.«

Mein Freund runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, dass er dir nicht nur einen Guten Tag wünschen will.«

»Das glaube ich auch.«

Die SMS sagte nichts aus. Bill Conolly bat nur darum, so schnell wie möglich zurückgerufen zu werden. Das tat ich dann auch und hatte kaum meinen Namen gesagt, als ich einen Schrei hörte.

»Endlich, John, endlich!«

»Ja, ja, ist ja gut, Junge. Schön, dass du dich freust, mich zu hören!«.

»Bist du schon in Wales?«

»Klar. Woher weißt du…« Ich lachte auf. »Klar, du hast mit Glenda gesprochen!«

»Genau, das hab ich. Ich wollte dich besuchen, um dir etwas mitzuteilen, und ich habe das Gefühl, dass es uns noch sehr stark beschäftigen wird.«

»Warum?«

»Das erfährst du jetzt!«

Ich erfuhr es tatsächlich, und was Bill mir mitzuteilen hatte, war schon brisant und verschlug mir fast den Atem. Hatte der Schwarze Tod tatsächlich eine Nachricht ins Internet gestellt, um irgendwelche ahnungslosen Opfer in die Falle zu locken?

Mir zog sich der Magen leicht zusammen. Er hatte sich eine Internetseite einrichten lassen, womit ich im Traum nicht gerechnet hätte.

Das war bestimmt nicht auf seinem Mist gewachsen, sondern musste einfach im Kopf seines Helfers Saladin entstanden sein. Er und der Schwarze Tod waren Verbündete. Das Archaische traf die Moderne, und daraus hatte sich eine höllische Komposition entwickelt, über die sich kein normaler Mensch freuen konnte.

»Was sagst du jetzt, John?«

»Na ja, sprachlos bin ich nicht. Ich frage mich nur, wie du darauf gekommen bist?«

»Durch Zufall. Bin einfach mal durchs Netz gesurft. Ich hänge in der Nacht hin und wieder vor dem Compi. Wonach ich suche, weiß ich selbst nicht so recht. Es gibt immer wieder interessante Dinge zu finden, über die man dann einen Bericht schreiben kann. Aber ich hörte, dass auch ihr euch mit dem versunkenen Kontinent beschäftigt.«

»Das ist wahr. Es geht bei uns um Atlantis – und bei dir ebenfalls.«

»Könnte es da einen Zusammenhang geben?«

»Weiß ich nicht. Schließe es aber nicht aus.« Bill bekam von mir die Einzelheiten geliefert, und diesmal hörte er zu, ohne ein Wort zu sagen. Danach war er der Meinung, dass es bei unseren Fällen durchaus Verbindungen geben konnte.

»Das werden wir sehen, wenn wir an Bord des Schiffes gegangen sind. Davon bin ich überzeugt.«

»Möglicherweise sehen die Typen so aus wie der Kerl in der Internet-Botschaft.«

»Unmöglich ist nichts.«

»Jedenfalls bleibe ich am Ball, John. Und noch etwas fällt mir gerade ein: Die Männer sind von einer Reise zurückgekommen. Sie waren auf dem Meer, und jetzt fange ich mal an zu spekulieren. Könnte es sein, dass sie dabei ein besonderes Ziel erreichten?«

»Du denkst an Atlantis?«

»Genau.«

»Nicht schlecht.«

Bill lachte. »Das meine ich auch. Nicht schlecht. Ich sage dir, dass was im Busch ist, John.«

»Und wir werden versuchen, es herauszuholen, was immer es ist.«

»Dann hören wir wieder voneinander. Grüß Suko und lasst euch nicht über Bord pusten.«

»Geht klar.«

»Scheint ja ein sehr interessantes Gespräch gewesen zu sein«, bemerkte Suko, als ich das Handy wegsteckte.

»Kann man wohl sagen.« Er bekam von mir einen Bericht und zeigte sich erstaunt.

»Der Schwarze Tod, Saladin, die Vampirwelt… Und jetzt dieses Schiff hier mit seiner ungewöhnlichen Besatzung.«

»Die wir uns ansehen werden.«

»Ja, und zwar schon sehr bald.« Suko wies nach schräg links. Dort sahen wir Gregor Ills, der seine Uniformjacken gegen eine aus Leder getauscht hatte. Sie besaß beinahe schon die Länge eines Mantels. Er sprach mit einem Mann, der ebenfalls eine Uniform trug, allerdings zur Polizei gehörte.

Wir lernten ihn noch kennen, nachdem sich Ills für die kleine Verspätung entschuldigt hatte. Der Mann hieß Stuart Füller und war hier in Holyhead der Polizeichef. Er war ein hagerer und knochiger Mann mit einer sonnenbrauen Haut und einigen scharfen Falten im Gesicht. Seine dunklen Augen schauten uns offen und ehrlich an.

Der Händedruck wirkte verlässlich.

Füller und seine Leute achteten darauf, dass sich niemand der Küste näherte.

»Sie können unbesorgt fahren, meine Herren. Meine Männer und ich halten hier die Stellung.«

»Danke, das ist gut.«

Es wurden noch ein paar Worte gewechselt, dann ging es los. Das Boot, das uns zum Kutter bringen sollte, stand bereit. Ein kleiner Kerl würde es steuern. Sein langes rotes Haar wurde nur zur Hälfte von einer Strickmütze verdeckt. Seine Hände sahen sehr kräftig aus und hatten Schwielen.

Wir enterten das Boot, das keinen Unterstand besaß, aber am Bug eine weit vorgezogenen Scheibe, die einen Teil der Gischt abhalten sollte. Suko und ich konnten am Heck unsere Plätze einnehmen. An der Schaukelei merkten wir schon jetzt, dass die Fahrt kein Zuckerschlecken werden würde.

Doch viel interessanter war sicherlich, was uns auf dem Fischkutter erwartete…

***

Wasser!

Es gab nur noch Wasser, nachdem wir den schützenden Hafen verlassen hatten. Wir fuhren in nördliche Richtung und sahen dort das gewaltige graue Monster, das uns umschloss und keinesfalls ruhig lag, denn sein Rücken war gespickt mit unberechenbaren Wellen, die auf dem weiten Mantel der Dünung tanzten.

Auch unser Boot schien auf dieser Dünung zu reiten. Manchmal schwebten wir auf der Kuppe, dann rutschten wir in ein Tal hinein, und meinen Magen meldete sich schon.

Suko und ich saßen recht stoisch am Heck. Wir bekamen die Gischtspritzer mit, die sich einfach nicht vermeiden ließen und oft genug unsere Gesichter wuschen.

Das war kein Urlaub am Strand, bei dem wir in einem Schlauchboot hockten, um Sonne, Wind und Wellen zu genießen. Hier ging es hart zur Sache, auch wenn wir keinen Sturm hatten, aber uns Landratten reichte der Wind schon.

Gregor Ills hielt sich beim Bootsführer auf. Der Mann hatte den Kahn voll im Griff. Er war ein recht kleiner Typ mit breiten Schultern. Er trug eine Fliegerjacke aus Leder und eine Mütze auf dem Kopf, die schräg saß. Während er steuerte, unterhielt er sich mit Ills. Beide nahmen die Fahrt locker, was bei uns weniger der Fall war. Dieses Schaukeln nahm uns ganz schön mit. Mehr als einmal spürte ich einen scharfen Geschmack in der Kehle, und als ich Suko anschaute, grinste er und konnte sich seine Bemerkung nicht verkneifen.

»Das Leben kann manchmal ganz schön hart sein, wie?«

»Du sagst es.«

»Es dauert nicht mehr lange.«

Ein schwacher Trost, denn die Schaukelei ging weiter. Das Meer erwies sich nicht eben als unser Freund. Es ging immer noch auf und nieder. Auf den Kämmen der Wellen hatte ich das Gefühl, über allem zu schweben, dann wieder rutschten wir in die Täler hinab, und ich hatte dabei das Gefühl, von Bord zu fliegen.

Aber unser Ziel baute sich immer höher auf. Schon jetzt erkannten wir mit bloßem Auge, dass sich auf dem Deck niemand bewegte. Ich fragte mich erneut, ob sich die Mannschaft unter Deck versteckt hielt oder ob sie vielleicht verschwunden war? Bei Nacht und Nebel von Bord des Schiffes verschwunden, an Land gegangen und…

Ja, was dann?

Da konnte ich mir noch so sehr den Kopf zerbrechen, eine Lösung wusste ich nicht. Es gab die vage Spur zu Atlantis, es gab den Hinweis meines Freunde Bill Conolly. Das alles zählte ich zusammen, aber es kam nicht viel dabei heraus. Es konnte auch sein, dass wir einem Hirngespinst nachliefen, obwohl mir mein Gefühl sagte, dass dem nicht so war. An Bord des Kahns vor uns war schon etwas Ungewöhnliches geschehen.

Wir näherten uns keinem mächtigen Kreuzfahrtschiff, sondern einem Fischkutter. Zu den kleinsten gehörte er nicht. Das Boot war schon seetüchtig, aber in dieser Weite wirkte es fast so verloren wie wir in dem wesentlich kleineren Boot. Auch die Wellen spielten mit dem Kutter. Hart und wuchtig schlugen sie gegen die Bordwände, als wollten sie diese zertrümmern.

Es würde schwierig werden, dort anzulegen. Da mussten wir schon unsere ganze Hoffnung auf den Bootsführer setzen.

Immer wieder stachen wir tief in ein Wellental hinein, und jedes Mal schossen wir danach wieder in die Höhe. Ich drehte mich auf meiner schmalen Bank um. Die hohe Hafenmauer konnte ich noch ausmachen. Doch vom Gefühl her erschien mir die Küste weiter entfernt, als sie es in Wirklichkeit war.

Wir gingen längsseits. Gregor Ills gab uns ein Handzeichen und deutete gegen die Bordwand des Schiffes. Dort sollten wir wohl hochklettern und dafür eine Jakobsleiter benutzen.

Ich nickte Ills zu, der wenig später zu uns kam. Der Ausdruck in seinem Gesicht gefiel mir nicht, auch wenn er vor sich hinnickte.

»Was ist los?«

Er ging in die Hocke und hielt sich an der Reling fest. »Wird nicht einfach werden.«

»Das denke ich auch.«

»Sind Sie schon mal über eine Leiter an Bord geklettert?«

Ich grinste schief. »Erinnern kann ich mich daran nicht.«

»Es ist nicht ganz einfach. Okay, das Boot schwankte, aber die Leiter hält. Außerdem sind es nur ein paar wenige Stufen. Läge die andere Bordwand nicht so hoch, wäre es einfacher. Dann hätten wir springen können.« Ills klopfte mir auf die Schulter. »Okay, es geht los.«

Unser Kapitän legte längsseits an. Er machte das sehr geschickt und kam auch mit den anrollenden Wellen zurecht, die uns zwar packten, aber nicht gegen die Bordwand des Kutters drängten.

Gregor Ills hielt bereits die Leiter in der Hand. Er und der Bootsführer wechselten einige Worte, und wir konnten den Hafenboss beobachten, der sich einen sicheren Stand suchte und den rechten Arm bewegte. In dieser Position kam er mir vor wie ein Lassoschwinger.

Ich setzte darauf, dass es bei ersten Versuch bereits klappte.

Wir fuhren so dicht an den Kutter heran, dass sich die Bordwände immer wieder berührten und ein hässlich klingende Kratzen an unsere Ohren drang. Was um uns herum passierte, sahen wir nicht.

Unsere Aufmerksamkeit galt voll und ganz dem Mann mit der Enterleiter.

Ills ging leicht in die Knie. Er holte aus, er zielte genau – und schleuderte die Leiter hoch.

Die packte schon beim ersten Versuch. Die beiden Haken erwischten den Rand der Reling, und Ills zog etwas nach, um den Sitz zu prüfen. Es war okay.

Er atmete tief durch und lachte. »Sie können.« Er hielt die Strickleiter fest und nickte uns zu.

Wir mussten in den sauren Apfel beißen.

»Dann geh ich mal«, sagte Suko.

Mir war es ganz recht. So konnte ich schauen, wie er die kurze Strecke schaffte. Er hätte die Reling des Kutters möglicherweise durch einen Sprung erreichen können, doch auf dem schwankenden Boot war das ein zu großes Risiko.

Und so kletterte er hoch.

Suko war kein Seemann, aber er schaffte es locker. Da staunte nicht nur ich, sondern auch Gregor Ills.

»He, das ist gut, Mr. Sinclair.«

»Ich weiß.«

»Jetzt sind Sie an der Reihe.«

»Und Sie?«

»Ich mache den Schluss.«

Ich hatte schon damit gerechnet, dass er an Bord bleiben würde, aber der Hafenchef war ein Mann der Tat, was uns entgegenkam.

Ich schnappe bei einer günstigen Gelegenheit zu. Dann hangelte ich mich hoch, und es war schon ein verdammt ungutes Gefühl, als ich keinen festen Halt mehr unter den Füßen spürte.

Wenig später stand ich auf den schmalen Holzleisten der Leiter.

Das war nicht eben ein Spaß.

Das Ding schwankte hin und her, und beim Klettern drehte sich die Leiter noch. Zudem hatte das Meerwasser die Sprossen glitschig werden lassen.

Doch ich schaffte auch die zweite Hälfte und sah über mir Sukos mir entgegengestreckte Hand.

Der Rest war ein Kinderspiel. Sehr bald stand ich neben meinem Freund an Deck.

»Nun, alles klar?«

Ich nickte. »Mein Hobby könnte es allerdings nicht werden.«

»Meines auch nicht.«

Ich ging etwas zur Seite, um Ills den nötigen Platz zu schaffen.

Der Kutter lag zwar auf der Stelle, aber er war nicht ruhig. Er schwankte von einer Seite zur anderen. Allerdings nicht so stark wie das Boot, das unter uns lag.

Auch Gregor Ills hatte die Strecke locker geschafft. Das war eine seiner leichtesten Übungen. Er winkte zu unserem Bootsführer zurück, der zurückgrüßte.

»Da sind wir«, sagte Ills. »Und jetzt?«

Ich hatte mir bereits einen Rundblick gestattet. Ich sah die Brücke, die Niedergänge und das recht freie Deck, denn die darunter liegenden Lagerräume waren verschlossen.

Am Heck befand sich eine Winde, die das Netz schleppte und mit der man es auch an Bord holen konnte. Im Wasser lag es nicht. Es breitete sich nahe der Winde auf den Planken aus. Ob die Besatzung überhaupt etwas gefangen hatte, entzog sich unserer Kenntnis.

»Was sagen Sie?«, fragte ich den Hafenchef.

Ills hob seine Schultern. »Ich habe meine Probleme, das gebe ich ehrlich zu. Das Schiff macht den Eindruck eines von der Mannschaft verlassenen Kutters. Ob das wirklich so ist, werden wir noch sehen.«

»Okay. Wo fangen wir an?«

Er deutete zur Brücke, die nicht besonders hoch war.

Wir blieben hinter dem Hafenchef, der es gelernt hatte, auf einem Schiff zu laufen, denn er ging breitbeinig, und er rutschte kein einziges Mal aus.

Über unsere Köpfe flogen Möwen hinweg. Ihr Schreien hörte sich an, als wollten sie uns auslachen. Der Weg zur Brücke war auch nicht leicht zu überwinden, denn es gab ein Geländer, an dem wir uns festhalten konnten.

Danach gelang uns ein Blick durch die nasse Scheibe in das Innere des Steuerstands.

Zu sehen war nichts. Es gab keinen Menschen, der sich dort aufgehalten hätte.

Ills öffnete die Tür. Er trat über die Schwelle. Es hielt sich tatsächlich niemand auf der Brücke auf. Der Kutter trieb steuerlos auf dem Meer, allerdings hielt der Anker das Schiff an der Stelle.

Gregor Ills schaute uns an und hob die Schultern. »Er ist weg, verdammt noch mal. Der Steuermann ist weg. Jetzt sind Sie an der Reihe. Wo könnte er stecken?«

»In Luft hat er sich bestimmt nicht aufgelöst«, sagte Suko.

»Wir schauen unten nach«, schlug ich vor.

Der Hafenchef wollte an mir vorbeigehen, aber ich hielt ihn fest.

»Ich meinte nicht in die Lagerräume. Lassen Sie uns dort nachschauen, wo sich die Kojen der Besatzung befinden und auch die Kajüte des Kapitäns.«

»Einverstanden.«

Wieder übernahm der Haf enchef die Führung. Er bewegte sich sicher, als wäre er selbst der Kapitän.

Unser Weg führte in den Bauch des Kutters und damit in die Dunkelheit und zudem hinein in einen Geruch, der nicht erhebend war. Es stank nach Fisch, wie man so schön sagt. Wirklich ein ekliger Geruch.

Die Lagerräume waren nur durch Schotts von uns getrennt.

Außerdem war es hier unten kalt. Wir entdeckten eine Kühlanlage und sahen mit Eis gefüllte Metallbehälter, schlichen durch einen schmalen Gang und erreichten schließlich eine Tür, die geschlossen war.

Gregor Ills fasste die Klinke und konnte die Tür locker aufdrücken, und so war der Weg für uns frei.

Der Fischgeruch war auch hier nicht verschwunden, aber hinter der Tür befanden sich die Kojen der Besatzung. In eine Wand eingelassen. Nur diese Liegen, nicht mehr. Weiter vorn war der offene Durchgang zu einer kleinen Küche.

Leer, alles leer. Nicht nur die Küche, auch die Kojen. Da war kein Bett gemacht, und an den Kopfenden lagen noch die persönlichen Sachen der Männer. Rucksäcke und Wäschebeutel. Für uns sah es so aus, als hätten die Leute den Kutter überhastet verlassen.

»Es ist mir ein Rätsel«, murmelte Ills. Er ging weiter, denn es gab noch eine Tür, an der rechten Seite. Obwohl kein Schild uns darauf hinwies, gingen wir davon aus, dass dahinter die Kabine des Kapitäns lag.

Verschlossen war die Tür nicht. Diesmal öffnete Suko. Seine Hand lag am Griff der Beretta. Er stieß die Tür auch nicht mit einem Ruck auf. Er ließ sich zunächst Zeit, bis die Tür so weit geöffnet war, dass wir einen Blick hineinwerfen konnten.

Auch dieser Raum konnte als klein bezeichnet werden, aber es gab einen schmalen Schrank, mehr ein Spind, einen Tisch, der ebenso festgeschraubt war wie die beiden Stühle, und es gab ein Bett.

Auf ihm lag ein Mann!

Neben mir atmete Gregor Ills scharf aus. Dann flüsterte er: »Das ist Edward Steele, der Kapitän…«

***

Sehr überrascht waren wir nicht. Wie hieß es noch? Der Kapitän verlässt als Letzter das sinkende Schiff. Das hatte er hier nicht getan.

Er war geblieben, aber ich fragte mich, ob er noch am Leben war, denn auf dem Bett lag er wie eine Leiche.

Er trug noch seine Arbeitskleidung, eine dicke Hose, einen Pullover und Schuhe. An Haken hinter der Tür hing seine wetterfeste Kleidung. Mehrere Jacken, die das Wasser abhielten, wenn es über Bord gischtete.

Wir hatten die Kabine nicht lautlos betreten und waren sogar überrascht, das an der Decke das schummrige Licht brannte. Aber Steele rührte sich nicht. Er lag weiterhin starr auf dem Bett und schaute gegen die Decke der Kabine.

Keiner wusste so recht, was mit dem Kapitän los war. Wenn er noch lebte, würde er uns sicherlich sagen können, was hier abgelaufen war, und ich wollte natürlich wissen, was mit dem Mann war, ob er noch lebte oder nicht. Zumindest hatte er einen Warnruf absetzen können und von Atlantis gesprochen. Er hatte auch vor seinen eigenen Leuten gewarnt, und jetzt stellte sich die Frage, ob er sich dabei mit eingeschlossen hatte.

Ich näherte mich der Liege, blieb direkt daneben stehen und schaute in das Gesicht des Mannes.

Er trug einen dunklen Bart. Dafür waren die Haare kurz geschnitten.

Ich fasste ihn an.

Der Mann rührte sich nicht. Er schien wirklich in einem tiefen Schlaf zu liegen. Allerdings war er nicht tot, denn seine Haut hatte sich nicht kalt angefühlt.

Seine Augen sah ich nicht, denn die waren geschlossen, und so ging ich davon aus, dass er nur eingeschlafen war.

»Ist er tot, Mr. Sinclair?«

»Ich denke nicht.«

»Dann schläft er?«

»Kann sein, denn ich glaube nicht, dass er in ein Koma oder eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen ist.«

»Dann müssen wir ihn wach bekommen.«

»Das denke ich auch.« Ich winkte den Hafenboss heran. »Es ist besser, wenn Sie das übernehmen, denn wenn Steele erwacht, kann ein ihm bekanntes Gesicht nicht schaden.«

»Ja, das stimmt.«

Ich zog mich vom Bett zurück und blieb neben Suko stehen. Dabei hob ich die Schultern. »Von Atlantis kann ich hier nichts entdecken.«

»Dass die Mannschaft verschwunden ist, gefällt mir gar nicht«, murmelte Suko.

Gregor Ills gab sich alle Mühe. Er sprach den Mann an, er rüttelte ihn, aber Steele wurde nicht wach.

Als Ills seinen Kopf drehte, da sahen wir den schon verzweifelten Ausdruck in seinen Augen. »Ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll?«

»Hier kann er auf keinen Fall bleiben«, erklärte Suko. »Wir müssen ihn von Bord bringen.«

Ills erschrak leicht. »Wirklich?«

»Ja. Man muss ihn untersuchen.« Wir zögerten nicht mehr länger.

Suko, der Hafenchef und ich fassten zugleich an und hoben den Körper aus der Koje.

Ills sprach dabei zu sich selbst. »Das ist mir alles ein Rätsel. Ich kann nicht fassen, dass so etwas überhaupt passiert. Das will nicht in meinen Kopf.«

»Warten wir ab, bis die Fachleute den Kapitän untersucht haben.«

Es war nicht einfach, den Schlafenden in der engen Kabine und später in dem noch engeren Gang zu transportieren. Aber wir schafften es und waren froh, das Deck zu erreichen. Noch immer wussten wir nicht, was mit dem Mann war. Er hatte seine Warnungen ausgesprochen, aber er hatte nicht gesagt, was genau mit seiner Mannschaft geschehen war. Genau darin lag das Problem.

Wir waren noch immer so schlau wie vorher.

Ills setzte sich mit dem Fahrer unseres Bootes in Verbindung. Er erklärte ihm, was anlag, und erfuhr, dass es kein Problem war, den Schlafenden an Bord zu nehmen, der noch zwischen Suko und mir auf Deck lag.

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht, John. Wie ist es möglich, dass der Mann nicht erwacht und dass er so steif ist wie ein Brett?«

»Das frage ich mich auch.«

»Fast wie Stein.«

»Ja. Möglicherweise ist er von innen versteinert.«

»Haben wir so etwas nicht schon mal erlebt?«

Ich nickte. »Mehrmals.«

»Na ja, man wird im Krankenhaus mehr feststellen, hoffe ich.«

So recht konnte ich auch daran nicht glauben. Nichts gegen den Ort Holyhead, aber ob es hier die richtigen Spezialisten gab, war fraglich.

Ills gab uns ein Zeichen, dass wir den Kapitän wieder anheben konnten. Erst sollte Steele an Bord des Motorboots gebracht werden.

Danach würden wir uns in den Lagerräumen umschauen.

Es war nicht leicht. Wir konnten ihn nicht über die Leiter rutschen lassen. So wartete unser Motorbootführer mit ausgestreckten Armen und fangbereiten Händen, und erst als eine Welle sein Boot nahe an den Kutter schob, klappte es. Zudem war das kleinere Boot noch angehoben worden.

»Alles klar!«

Der Kapitän wurde auf das Deck gelegt, und wir konnten zunächst mal aufatmen.

»Wie geht es weiter?«, fragte Ills.

Ich gab die Antwort. »Wir wissen nicht, was mit den anderen Mitgliedern der Besatzung passiert ist. Ich möchte nicht von Bord gehen, bevor wir nicht die Lagerräume durchsucht haben.«

»Das kann ich verstehen.«

»Sind Sie mit dabei?«

»Sicher.«

Auf dem Deck hatten wir die frische Seeluft genossen. Das änderte sich schnell, als wir wieder in den Bauch des Schiffes hinabstiegen. Um es kurz zu machen, wir fanden keine Spur der Besatzung, und so blieb das Rätsel weiterhin bestehen.

Warum war Edward Steele nicht auch verschwunden?

Was steckte dahinter?

Die Frage brannte in mir. Doch die Antwort wusste ich nicht. Nur Steele würde sie uns geben können, doch wir waren nicht die richtigen Fachleute, um ihn aus seinem Zustand zu erwecken, da mussten wir uns auf die Kunst der Ärzte verlassen.

Immer wieder spukte mir der Begriff Atlantis durch den Kopf.

Von dort war es nur ein kleiner Schritt hin bis zum Schwarzen Tod, der in seiner Vampirwelt das neue Atlantis hatte errichten wollen und das wohl auch geschafft hatte. Wenn die Basis mal feststand, dann würde er richtig anfangen können.

Mein Freund Suko kannte mich gut genug. Er wusste, um welches Thema sich meine Gedanken drehten. Deshalb schlug er mir auf die Schulter und sagte: »Mach dir keine zu großen Gedanken, John, das kriegen wir in die Reihe. Wir haben bisher alles geschafft.«

»Ja, ja. Nur hatten wir da mehr Ansatzpunkte, bei denen wir einhaken konnten.«

»Die werden noch kommen.«

»Okay, wie du meinst.«

Gregor Ills wartete an der Reling auf uns. Er ließ seine Blicke noch mal über das Deck schweifen. Dann rief es: »Okay, wir fahren – oder?«

Wir sahen seinen fragenden Blick auf uns gerichtet, und wir nickten ihm zu.

Das Meer hatte sich noch immer nicht beruhigt. Nach wie vor wellte die Dünung heran. Sie hob unser kleineres Boot an, sodass es manchmal fast bis an die Reling des Kutters reichte.

Es war nicht leicht, von Deck zu Deck zu klettern, aber Suko und ich schafften es, doch Gregor Ills wäre beinahe abgerutscht und im nicht eben warmen Wasser gelandet. Mit vereinten Kräften hebelten Suko und ich ihn auf das Boot, wo er wieder ausrutschte und sich langlegte. Es war ihm dabei nichts passiert, und wir konnten ihn wieder auf die Beine ziehen, während unser ›Kapitän‹ die Strickleiter einholte, den Motor anließ, damit wir uns von dem Kutter entfernen konnten.

Wir waren alle ein wenig blass um die Nase, aber noch blasser war der Mann, der vor uns auf dem Rücken lag. Er hatte sich noch immer nicht bewegt. Wieder kam mir der Gedanke, dass er tot sein könnte. Ich fasste an seine Halsschlagader und glaubte, dort ein leichtes Zucken zu spüren.

»Fühl du mal.«

Suko tat es mir nach. Er blieb neben dem Kapitän knien und schaute zu mir hoch. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich dir sagen, John, dass ich damit meine Probleme habe. Es wird Zeit, dass er so schnell wie möglich an einen anderen Ort und unter Bewachung kommt.«

Suko hatte Recht. Dieser Kapitän war wichtig. Er war unser einziger Zeuge. Er würde uns verraten können, was auf seinem Kutter vorgefallen war. Falls er überhaupt jemals wieder erwachte, denn sicher war das noch nicht.

»Abfahrt, Mr. Sinclair?«

»Ich denke schon.«

»Gut, ich sage Paul Bescheid.«

Wir blieben bei Edward Steele, hatten aber wieder unsere Plätze eingenommen und grübelten vor uns hin. Es blieb bei Spekulationen, und damit konnten wir leider nichts anfangen, denn die führten uns nicht weiter.

Wir wunderten uns, dass der Motor noch nicht angelassen wurde.

Paul und der Hafenboss standen zusammen und redeten. Paul deutete einige Male gegen den Himmel.

»Was hat er?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Sieht nach einem Problem aus. Warte, ich frag mal nach.«

Das brauchte Suko nicht, denn Gregor Ills verließ seinen Platz und bewegte sich auf uns zu. An seinem Gesichtsausruck erkannten wir, dass er alles andere als begeistert war.

»Was ist passiert?«, fragte Suko.

Ills blieb neben der Reling stehen, hielt sich daran fest und ließ seinen Blick schweifen. Dabei schaute er auch öfter als gewöhnlich gegen die Himmel.

»Ich kann es nicht sagen, aber Paul hat so seine Probleme.«

»Mit dem Boot?«

»Nein, Mr. Sinclair. Es geht darum, was er entdeckt hat, als wir uns auf dem Kutter befanden.«

»Und was war das?«

Der Hafenchef musste plötzlich lachen. »Er hat ja die Umgebung beobachtet. Nicht nur die See, auch den Himmel. Dabei ist ihm etwas aufgefallen. Dort flogen Vögel umher, die er noch nie gesehen hat. Große Geier. Übergroße Geier. Sie kamen ihm vor wie Beobachter. Und außerdem…«

»Ja?«, fragte Suko.

»Paul kam es vor, als würde jemand auf ihnen sitzen.«

»Hat er sie mit dem bloßen Augen gesehen?«

»Er nahm auch sein Glas, um sie genauer erkennen zu können, aber da waren sie weg. Sie sehen ja selbst, dass sich das Wetter verschlechtert hat. Die Wolken sind dichter geworden und liegen jetzt tiefer. Für die Vögel war es kein Problem, darin abzutauchen. Paul ist ein alter Küstenmann und zugleich Seemann. Wenn er sagt, dass er diese Geschöpfe noch nie in seinem Leben gesehen hat, dann glaube ich ihm das. Aber ich bin völlig verwirrt.«

Suko schaute mich an. »Und, John? Was sagst du dazu?«

»Erst mal nichts.«

»Keine Idee?«

»Hast du eine?«

»Leider nicht.«

Ich nickte. »Okay, sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, sonst…«

Ein lauter Ruf oder Schrei ließ uns auf der Stelle erstarren. Der Hafenmeister hatte ihn ausgestoßen. Er war einen kleinen Schritt zurückgewichen. Seinen rechten Arm hatte er ausgestreckt und deutete mit zitternder Hand auf Edward Steele.

Suko und ich fuhren herum, und was wir zu sehen bekamen, war kaum zu glauben.

Edward Steele häutete sich direkt vor unseren Augen…

***

Es war ein Bild, das auch Suko und mich schockte. Der unheimliche Vorgang war im Moment nicht zu erklären, aber wir erlebten leider keine Täuschung.

Von der Stirn beginnend zog sich die Haut zurück. Sie rollte sich förmlich auf. Unsichtbare Hände schienen an ihr zu ziehen und zu zerren, um sie vom gesamten Körper zu lösen. Wir hätten jetzt Fleisch, Muskeln und Sehnen erkennen müssen, ebenso jede Menge Blut, aber das besaß dieser Mann nicht mehr. Nachdem die Haut am Kopf verschwunden war, starrten wir auf einen blanken Tortenschädel, der zudem keine blasse knochige Farbe besaß, sondern eine sehr graue, die immer mehr eindunkelte.

Die Haut selbst war wie ein Kleidungsstück, das locker am Körper gesessen hatte. Sie rollte sich nicht nur auf, sie blieb an keiner Stelle an den Knochen hängen, sondern fiel ab.

Gregor Ills, der ebenfalls zuschaute, schwankte. Das lag nicht nur am unruhigen Wasser. Er konnte kaum fassen, was da passierte. Das ging über sein Begreifen hinweg. Er wurde fahlweiß und klammerte sich an der Reling fest wie der Schiffsbrüchige an die letzte Planke in seiner Nähe.

Er wollte sprechen, was er nicht schaffte. Deshalb schüttelte er auch weiterhin nur den Kopf.

Wir sagten ebenfalls nichts. Aber wir schauten zu und erkannten jetzt, dass sich die Haut auch an den Fingern zu den Handgelenken hin kräuselte.

Der Mann musste unter irrsinnigen Schmerzen leiden, doch nicht ein Stöhnlaut drang über seine Lippen.

»Das ist nicht wahr, Mr. Sinclair«, flüsterte der Hafenboss. »Sagen Sie, dass ich mich irre.«

»Leider nicht.«

»Aber…«

»Bitte, seien Sie ruhig. Keine Bewegung jetzt.«

»Gut, ist gut!«

Die Verwandlung war bereits so weit fortgeschritten, dass Suko und ich die Wahrheit erkannten. Es lag an der Farbe des Skeletts.

Wir hatten gedacht, dass es grau sein würde. Das war es auch gewesen, doch nun hatte sich die Farbe verändert. Aus dem Grau war ein tiefes Schwarz geworden, und so musste ich feststellen, dass sich mein Verdacht leider bestätigt hatte.

Der Schwarze Tod hatte schon immer Helfer besessen. Und zu den gefährlichsten hatten die schwarzen Skelette gehört, die auf großen Vögeln oder schon Flugdrachen hockten und aus der Luft ihre Angriffe gestartet hatten.

Edward Steele hatte sie von einem normalen Menschen in eines dieser schwarzen Skelette verwandelt. Vor unseren Augen. In seinem normalen Körper hatte der schreckliche Keim aus dem alten und längst versunkenen Kontinent gesteckt, um so einen der Helfer und Diener des Schwarzen Tods zu erschaffen.

Da blieb auch mir der Atem weg. Damit hätte ich beim besten Willen nicht gerechnet.

Der düstere Tortenschädel mit seinen leeren Augenhöhlen zog meinen Blick wie ein Magnet das Eisen an. Ich hatte plötzlich das Gefühl, innerlich in einer Kältekammer zu stecken.

Noch trug die Gestalt ihre Kleidung. Allerdings ging ich davon aus, dass sich auch darunter kein normaler Mensch mehr verbarg, sondern ein Helfer des Schwarzen Tods.

Edward Steele war diesen Weg gegangen, und wir mussten davon ausgehen, dass das Gleiche auch mit seiner Mannschaft passiert war. Der Schwarze Tod hatte sich wieder die alte Unterstützung geholt. Wie damals, als der Kontinent noch existierte.

Ich blickte Suko an, er schaute mir ins Gesicht. Beide sahen wir recht ratlos aus. Wir ahnten, was da auf uns zukam, doch zuvor mussten wir das Problem mit diesem einen Skelett lösen.

Noch lag es vor unseren Füßen. Beide kannten wir diese Monster zu gut, um zu wissen, dass sie nicht harmlos waren. In Atlantis waren sie mit Speeren und Lanzen bewaffnet gewesen. Dort hatte die Magie des Schwarzen Tods sie zu lebenden Kampfmaschinen gemacht, und das würde auch hier nicht anders sein.

Es war einige Zeit verstrichen, und noch hatte sich nichts getan.

Das Skelett blieb auf den Planken liegen, aber es ruckte plötzlich mit seinem Kopf in die Höhe.

Ein Anfang war gemacht.

Zwei Sekunden später winkelte es seine Arme an, stützte sich auf beide Ellbogen und kam plötzlich mit einem Schwung in die Höhe.

Es blieb auf beiden Beinen stehen, es schwankte zwar, aber es hielt sich und begann mit einem makabren Striptease. Die Kleidung war hinderlich geworden, und so schauten wir zu, wie immer mehr davon zu Boden fiel.

Tatsächlich, auch der Körper war zu einem Skelett geworden. Die Reste der Haut klebten innen an der Kleidung. Mit zwei letzten Bewegungen schleuderte die Gestalt ihre Schuhe weg, die über das Decke rutschten.

»Das ist doch nicht wahr«, flüsterte Gregor Ills und ließ ein lautes Stöhnen hören. »So was kann ich nicht glauben.« Er wies zitternd auf den Knöchernen. »Verdammt, das gehört in einen Horrorfilm.«

Da hatte er schon Recht. Nur war dieser Horrorfihn für uns zu einer grauenvollen Wahrheit geworden, die wir besser verkrafteten als Gregor Ills.

»Es wird nicht reden können«, erklärte Suko.

»Ja, das nehme ich auch an.«

»Und jetzt?« Er gab sich selbst die Antwort, indem er seine Dämonenpeitsche hervorzog. Sie war eine Waffe, die das Skelett zerstören konnte. Dass es uns noch nicht angegriffen hatte, besagt nicht viel. Es war eine Gefahr, denn das hatten wir auch bei unseren Zeitreisen in die Vergangenheit erlebt, als wir in Atlantis um unser Leben kämpfen mussten.

Suko wartete noch auf einen günstigen Augenblick. Auch das Skelett bewegte sich nicht, es glich nur das Schaukeln des Boots aus.

»Es wartet«, sagte ich.

»Auf wen?«

»Auf die sechs Männer der Besatzung. Oder soll ich sagen, auf die ehemaligen.«

»Du denkst an die Vögel, von denen Paul erzählt hat?«

»Ja.«

»Kann stimmen.«

Ich drehte mich zur Seite, weil ich den Himmel unter Kontrolle haben wollte. Es war zwar Tag, aber die Wolken sorgten für eine düstere Szenerie. Sie sahen aus wie Monster, die sich zu kompakten Massen zusammengezogen hatten. So bildeten sie auch eine perfekte Deckung für einen schnellen Angriff.

Wieder jagte Gischt in die Höhe und klatschte gegen mein Gesicht. Noch in der gleichen Sekunde hörte ich den Schrei. Paul hatte ihn ausgestoßen, und nicht nur ich schaute zu ihm hinüber.

»Sie sind wieder da!«, schrie ich gegen das Brausen des Meeres an. »Verdammt, sie sind zurück!«

Er hatte Recht.

Sechs dieser fliegenden Ungeheuer hatte die dichten Wolken verlassen. Aber sie hatten sich nicht zu einem kompakten Angriffspulk zusammengezogen, sondern sich aufgeteilt. Und so konnten sie von allen Seiten auf uns niederstoßen…

***

Uns kam es vor, als wären wir in der Zeit zurückversetzt worden.

Die Kraft des alten Kontinents erwischte uns mit voller Wucht, als wären wir auf die riesige Insel verschlagen worden.

Sie flogen nicht aus eigener Kraft, denn der Schwarze Tod hatte ihnen die Flugdrachen besorgt, doch Waffen sah ich nicht in ihren Klauen, aber auch ohne die Lanzen waren sie gefährlich genug.

Wir waren den Anblick gewohnt, nicht aber der Hafenchef. Für ihn brach eine Welt zusammen. Und für Paul ebenfalls. Er hatte sich tief geduckt und regelrecht verkrochen.

Gregor Ills tat genau das Gegenteil. »Verdammt, wir müssen hier weg. Sie werden uns holen, töten und…«

»Nein, wir bleiben!«, schrie ich.

»Warum denn?«

»Wenn wir hier liegen, können wir uns besser verteidigen.«

Mich traf sein fiebriger Blick. Der Mann war hin- und hergerissen.

Diese Situation überforderte ihn. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Noch ließen sich die Angreifer Zeit, aber das würde sich ändern.

Mit dem Kreuz erreichte ich nichts. Mit der geweihten Silberkugel allerdings schon. Durch die Aufprallwucht wurden ihre Schädel oder ein Teil der Knochen zertrümmert, das kannte ich aus den vergangenen Zeiten.

»Gehen Sie in Deckung!«, schrie ich Gregor Ills zu.

»Wo denn?«

»Unter dem Steuer.«

Er schaute mich aus großen Augen an, als hätte ich etwas Schlimmes zu ihm gesagt.

»Machen Sie schon!«, brüllte ich ihn an, denn die Angreifer waren schon verdammt nahe.

Da endlich hatte er begriffen. Leider war es zu spät. Der veränderte Kapitän sprang aus dem Stand vor und prellte in den Rücken des Hafenchefs. Der konnte sich nicht mehr halten, wurde nach vorn geschleudert, und das Skelett klammerte sich mit seinen Knochenfingern an ihm fest.

Für Gregor Ills konnte dies zu einem Supergau werden…

***

Sheila Conolly sah ihrem Mann am Gesicht an, dass nicht alles so für ihn gelaufen war, wie er es gerne gehabt hätte, als er das Haus betrat.

»Problem?«

Bill zog seine Jacke aus und hob die Schultern. »Es ist etwas im Busch, das weiß ich. Das habe ich ja auf dem Bildschirm gesehen. Aber ich weiß nicht, was da abläuft.«

»Und John?«

»Der war unterwegs. Zusammen mit Suko.« Jetzt schaute er Sheila an. »Aber du wirst es kaum glauben, die beiden sind ebenfalls mit diesem Fall konfrontiert worden.«

»Hast du denn mit ihm sprechen können?«

»Klar. Nur ist er nicht in London. Er und Suko halten sich an der walisischen Küste auf.«

»Und was ist da passiert?«

Bill ging erst in die Küche, holte eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und setzte sie an. Erst als er seine Stimme wieder ›geölt‹ hatte, sprach er, und Sheila hörte ihm zu. Schließlich flüsterte sie: »Das kann doch nicht wahr sein.«

»Ist es aber.«

»Was willst du tun? Du willst doch nicht nach Wales – oder?«

Bill zögerte mit der Antwort. Er musste erst nachdenken. Dann löste ein Lächeln seine gespannten Gesichtszüge. »Keine Sorge, dahin fahre ich nicht. Möglicherweise kann ich von hier aus etwas tun.«

»Und was?«

»Ich kann weiterhin surfen. Ob ich damit allerdings etwas erreiche, weiß ich nicht.«

Er nahm die halbleere Flasche mit dem Mineralwasser und machte sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer.

Sheila blieb zurück. Wie so oft machte sie sich Sorgen um ihren Mann. Sie wusste auch, dass sie ihn von einem einmal gefassten Vorhaben nicht abbringen konnte. Zudem war er Reporter, und zu diesem Beruf gehörte es nun mal, neugierig zu sein.

Über all die langen Ehejahre hinweg hatte Sheila sich nicht daran gewöhnen können, dass ihr Mann nicht irgendwelchen Promi-Skandalen nachjagte, was weniger gefährlich gewesen wäre, sonder sich um die Dinge kümmerte, die oft außerhalb des Fassbaren lagen.

Das würde auch wohl bis zu seinem Tod so bleiben.

Sie ging ihm nach und fand ihn im Arbeitszimmer vor dem Laptop sitzen. »Und? Ist die Botschaft noch da?«

»Ja, es hat sich nichts verändert.«

Sheila stellte sich neben ihren Mann und schaute ebenfalls auf den Bildschirm. »Hast du John die Szene genau beschrieben?«

»Natürlich.«

»Und? Konnte er damit etwas anfangen?«

»Nein.«

»Und trotzdem glaubst du, dass es einen Zusammenhang gibt.«

Der Reporter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und deutete auf das Bild. »Ja, das denke ich. Und ich weiß auch, dass der Schwarze Tod dahintersteckt. Es kann nicht anders sein. Er ist die große Macht im Hintergrund. Er hat das neue Atlantis nicht aus lauter Spaß entstehen lassen. Da steckt etwas dahinter. Er will einen großen Plan durchziehen, verlass dich darauf.«

»Dann müsste er so stark sein wie früher.«

»Das befürchte ich auch.«

Sheila setzte sich auf die Schreibtischkante. Von ihrem Platz schaute sie durch das Fenster in einen Teil des Gartens und sah, dass erste bunte Blätter durch die Luft flogen.

»Hast du eine Idee?«

Sheila schüttelte den Kopf. »Das ist alles recht schwer zu verstehen«, sagte sie leise. »Wer könnte uns da weiterhelfen?«

Bill grinste leicht. »Kara, Myxin, der Eiserne Engel…«

»Genau die«, erklärte Sheila nickend.

»Aber die sind weit weg. Sie halten sich raus. Oder fast, das weißt du genau.«

»Ja«, sagte Sheila, »ja.« Sie beugte sich vor. »Doch es gibt Situationen im Leben, da kann man sich einfach nicht mehr heraushalten. Da muss man angreifen, eingreifen oder wie auch immer. Wenn sie es nicht freiwillig tun, müsste man sie dazu zwingen.«

»Leider kann ich sie nicht anrufen und ihnen Bescheid geben.«

»Das ist klar, Bill. Nur dass sie nicht eingreifen, damit stellen sie sich ein Armutszeugnis aus. Sie sind nicht mehr so wie früher. Himmel, der Schwarze Tod war ihr größer Feind. Sie haben sich gehasst, und jetzt halten sie sich plötzlich so zurück?«

»Kann sein, dass sie mit dem Schwarzen Tod abgeschlossen haben«, sagte Bill.

Beide schwiegen. Sie konnten ihre Helfer nicht herbeizaubern. Es war Bill anzusehen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Er suchte nach einem Weg, der ihn weiterbrachte.

»Nun? Hast du es?«

»Nein.« Er zog ein brummiges Gesicht und ärgerte sich schon, weil Sheila lächelte, als hätte sie die Lösung gefunden.

»Ist was?«

»Kann sein.«

»Dann sag es.«

Sheila rückte erst allmählich mit der Sprache. »Ich wüsste eventuell jemand, an den du dich wenden könntest.«

»Ach…?«

»Ja, an Purdy Prentiss!«

»Die… die Staatsanwältin?«

»Ich kenne keine Person, die noch so heißt.«

Bill schlug mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. »Ja, das ist es. Das ist super. Purdy Prentiss hat als namenlose Kriegerin in Atlantis gelebt und wurde in unserer Zeit wiedergeboren.«

»Zumindest gehe ich davon aus, Bill, dass sie dir einen Rat geben könnte. Es ist besser, du setzte sich mit ihr in Verbindung, als dass du hier herumläufst und mit dir und der Welt unzufrieden bist.«

Bill lachte laut auf. »Weißt du was, Sheila? Dein Vorschlag ist super. Ich fahre gleich mal zu ihr. Willst du mit?«

Sheila schob ihr Unterlippe etwas vor und schüttelte den Kopf.

»Nein, dazu habe ich keine Lust. Außerdem erwarte ich noch Besuch. Mrs. Dolan von unserem Spenden-Verein. Wir wollen gemeinsam überlegen, ob wir die Gelder anders aufteilen.«

»Klar, ich sehe ein.« Bill griff bereits zum Hörer.

»Kennst du ihre Telefonnummer?«

»Die habe ich mir aufgeschrieben.« Er griff zu seinem Notebook, das auf dem Schreibtisch lag. Es dauerte Sekunden, dann hatte er die Nummer gefunden.

»Willst du beim Gericht anrufen oder privat?«

»Erst mal beim Gericht.« Bill schaute auf die Uhr. »Sie ist immer recht lange dort.«

Sheila war froh, dass sie ihren Mann beschäftigt hatte. Einer wie Bill hätte es fertiggebracht und wäre nach Wales in die Höhle des Löwen gereist.

Er bekam eine Verbindung. Aber man erklärte ihm, dass die Staatsanwältin außer Haus sei.

»Kommt sie noch mal zurück?«

»Heute nicht mehr.«

»Dann bedanke ich mich.« Bill zuckte die Achseln. »Schade, dann muss ich es eben anders versuchen.«

»Hast du denn ihre Handynummer?«

Bill blickte seine Frau länger als gewöhnlich an. »Nein, die habe ich nicht. Auch nicht ihre private Nummer. Aber ich werde John nicht in Wales anrufen, um mir helfen zu lassen. Ich mache etwas ganz anderes.« Schwungvoll stand er auf.

»Und was?«

»Ich fahre hin.«

Die Lethargie war von Bill Conolly abgefallen. Er sah wieder ein Ziel vor Augen. Ob Purdy Prentiss ihn weiterbrachte, wusste er nicht, aber es war zumindest einen Versuch wert, und sie würde alarmiert sein, wenn er ihr sagte, was geschehen war.

»Nur eines noch«, sagte Sheila, die ihren Mann bis zur Tür begleitete. »Reite dich nicht in irgendwas hinein. Denk daran, dass kein Leben ewig währt. Und ich möchte noch etwas von dir haben.«

»Keine Sorge, das wirst du noch.« Bill nahm Sheila in die Arme und küsste sie innig.

***

Ich hatte innerhalb einer Sekunden begriffen, in welch einer Gefahr sich Gregor Ills befand. Das Skelett auf seinem Rücken war zwar nicht schwer, aber es besaß Kräfte, die weit über denen eines normalen Menschen lagen.

Der Hafenchef war so geschockt, dass er nicht mal einen Schrei ausstieß. Er wehrte sich auch nicht. Er lag bäuchlings auf den nassen Planken, während die knochigen Klauen seinen Nacken umklammerten, um ihn zu erwürgen.

Das noch anderen Monster auf ihren Flugdrachen angriffen, war mir nicht entfallen, aber es gab noch Suko, auf den ich mich verlassen konnte, denn er beherrschte seine Waffe perfekt.

Ich sprang auf das Skelett zu, um auf seinen Rücken zu krachen und die Knochen so zu zerbrechen. Letzteres gelang nicht, aber ich krallte mich sofort fest und bekam die beiden Armspeichen zu fassen.

Sie bog ich zur Seite. Das heißt, ich versuchte es, aber ich schaffte es nicht, so griff ich zu einem anderen Mittel. Ich sprang von dem Skelett herunter, zog meine Beretta und feuerte aus kürzester Entfernung die Silberkugel seitlich in den verdammten Schädel.

Es trat genau das ein, was ich wollte!

Der schwarze Tortenschädel zersplitterte in zahlreiche Teile. Die Stücke umflogen mich, ich wurde sogar an der Wange erwischt, doch es war keine scharfe Kante, die meine Haut verletzt hätte.

Mein Ziel aber hatte ich erreicht. Ohne Schädel konnte auch das Skelett, das einmal Edward Steele gewesen war, nicht existieren.

Mit zwei Tritten schaffte ich die restlichen Knochen des Körpers zur Seite. Wie auf einer Ölschicht rutschten sie über die Planken, und ich zerrte den nach Luft schnappenden Hafenchef in die Höhe.

Mit einer schnellen Bewegung brachte ich ihn hinter meinem Rücken in Sicherheit und bekam etwas Zeit, um mich umzuschauen.

Die anderen Angreifer waren noch da, und sie dachten nicht daran, aufzugeben. Ich zählte noch immer sechs. Suko hatte es noch nicht geschafft, einen von ihnen zu vernichten.

Breitbeinig stand er da, hielt auch gut das Gleichgewicht und schaffte es sogar, sich auf der Stelle zu drehen. So konnte er die schaurigen Gestalten unter Kontrolle behalten.

Im Moment hatte ich noch Luft. So drückte ich den keuchenden Gregor Ills bis an die Heckreling zurück.

»Bleiben Sie auf jeden Fall hier!«

Er schaute mich an. Sein Blick flackerte. Dann nickte er heftig.

Ich war wieder in der Lage, mich um die wichtigen Dinge zu kümmern. Der zum Skelett gewordene Kapitän existierte nicht mehr. Sein Schädel war durch den Treffer zu einem Puzzle geworden, und der Körper lag auf den Planken. Er würde sich nicht mehr erheben.

Suko war auf dem Deck der Chef. Er hatte sich zudem auf den Rhythmus der Schwankungen eingestellt. Er behielt das Gleichgewicht und ließ dabei die Angreifer nicht aus den Augen, die unser Boot in einer bestimmten Höhe umflogen. Sie waren nicht mal langsam, und so würde es schwer werden, sie mit den Silberkugeln zu treffen. Ihre Schädel mussten zerstört werden. Ich glaubte nicht, dass Körpertreffer etwas brachten.

Auch Suko hatte ihre Taktik erkannt. »Die kommen nicht näher, John. Das scheint zu einem Nervenkrieg zu werden.«

»Den sie verlieren«, erklärte ich optimistisch. Meine Arme hatte ich nach oben gestreckt. Die Beretta hielt ich mit beiden Händen. Etwas Halt fand ich an der Reling. Trotzdem schaukelte das Boot einfach zu stark. Es war mir nicht möglich, die Wesen zu treffen, denn hinzu kamen noch ihre schnellen Bewegungen.

Besser waren die Flugdrachen als Ziel geeignet. Eines der fliegenden Monster mit den langen Schnäbeln nahm ich ins Visier.

Ich konzentrierte mich auf die Bewegungen der Schwingen, wartete den günstigsten Augenblick ab und schoss.

Die geweihte Silberkugel traf. Sie fegte durch einen der Flügel und hinterließ dort ein Loch. Ein wilder Schlag brachte den Flugdrachen aus der eigentlichen Richtung. Meine Hoffnung, dass dieses Wesen Feuer fangen würde, erfüllte sich leider nicht. Nur seine Flugbewegungen waren gestört.

Der Flügel zuckte in die Höhe, das Tier selbst kippte zur linken Seite hinweg und fiel flatterig dem Wasser entgegen. Es tauchte nicht ein, denn knapp über den Wellen fing es sich wieder. Seine Bewegungen waren flatterig geworden.

Von unten her peitschte das Wasser gegen den Flugdrachen, der sich drehte, mit seinem langen Schnabel gegen eine Welle stieß und plötzlich auf unser Boot zuflog.

»Achtung!«, rief Suko mir zu.

Im nächsten Augenblick krachte der Flugdrache gegen die Reling, und das Skelett wurden in die Höhe geschleudert und auf uns zu.

Suko schwang die Dämonenpeitsche, und ich sah, dass sich die drei Riemen auseinander fächerten und die Skelettgestalt trafen, die genau im richten Augenblick auf das Deck geschleudert wurde.

Der Treffer reichte aus. Während der Drache in den Fluten verschwand, drehte sich der dunkle Knochenmann mehrere Male um sich selbst und blieb praktisch zwischen unseren Füßen liegen.

Zu schießen brauchten wir nicht mehr. Der Treffer mit der Dämonenpeitsche hatte ganze Arbeit geleistet. Es war das magische Feuer, das sich an den Knochen entzündete und im Nu die gesamte Gestalt erfasst hatte. Gelb und grün zuckte das Feuer hoch, das dieses Monster verbrannte.

Vor unseren Füßen verbrannte das Skelett zu Staub, der durch die Feuchtigkeit sehr schnell eine schmierige Masse bildete.

Das alles war innerhalb von wenigen Sekunden geschehen, und wir konnten uns die Zeit nehmen und zuschauen, denn ein weiterer Angriff erfolgte nicht.

Aber unser Boot wurde weiterhin umkreist. Die Monster auf den Flugdrachen suchten nach einer weiteren Möglichkeit. Nach wie vor waren wir in der Defensive, aber wir sahen auch, dass sie an Höhe gewannen, um außerhalb unserer Schussweite zu gelangen.

Schließlich stießen sie in die Wolken und waren wenig später nicht mehr zu sehen.

Ich steckte die Beretta weg. Auch Suko ließ seine Dämonenpeitsche sinken. Er lächelte mir zu und hob einen Daumen an.

Allerdings war ich noch nicht davon überzeugt, dass wir gewonnen hatten. Es war nur der Anfang gewesen, der große Schrecken würde folgen. Davon mussten wir einfach ausgehen.

Der Schwarze Tod hatte zum Angriff geblasen und war dabei selbst zunächst im Hintergrund geblieben. Aber er hatte es geschafft, sich wieder die Helfer zu besorgen, die er aus vergangenen Zeit her kannte, und durch seine Macht waren normale Menschen zu diesen makabren Skeletten geworden. Wie das geschehen konnte, wussten wir nicht. Möglich, dass es mit dem neuen Atlantis zusammenhing, das er aus der Vampirwelt geschaffen hatte.

Ich stemmte mich von der Reling ab und ging dorthin, wo Gregor Ills hockte. Der Hafenboss war ein harter Typ. Jetzt aber kniete er breitbeinig auf dem Boden und hatte die Hände vor sein Gesicht geschlagen, als wollte er nicht mehr sehen, was sich in seiner Umgebung abspielte.

Paul, unser Kapitän, hatte unter dem Steuer Deckung gefunden.

Er traute sich noch nicht so recht hervor. Erst als ich ihm zurief, dass alles in Ordnung sei, kam er hoch.

Suko suchte derweil den Himmel ab, weil er dem Frieden noch nicht so recht traute.

Nur die Wolken ballten sich dort zusammen. Ansonsten war nichts zu sehen. Es gab keine Bewegung zwischen ihnen. Es flogen keine Schatten hin und her, die verdammten Skelette hielten sich zurück und würden so schnell nicht wieder erscheinen. Jedenfalls hoffte ich das.

Auch Gregor Ills stand wieder auf den Beinen. In seinen Augen stand noch immer die Angst. Er war unsicher, und als er auf mich zukam, schüttelte er den Kopf und hob zugleich die Schultern.

»Wie… wie … ist das möglich?«, flüsterte er. »Was ist da passiert?« Er deutete gegen den Himmel. »Das habe ich doch alles nicht geträumt – oder?«

»Nein, das haben Sie nicht.«

Er suchte das Deck ab und murmelte dabei den Namen Edward Steele.

»Es gibt ihn nicht mehr«, sagte ich.

»Ach. Und warum nicht? Er war doch ein Mensch. Wir haben ihn als Mensch gesehen. In seiner verdammten Kabine. Er war auch…«

Er stockte, dann rief er: »Himmel, das verstehe ich nicht. Das ist mir alles einfach viel zu hoch!«

»Sie müssen es auch nicht verstehen«, erklärte ich. »Lassen Sie es dabei bleiben.«

Er lachte. »Was soll ich denn den Leuten erzählen? Was soll ich den Ehefrauen oder den Kindern und Verwandten sagen, was mit den Männern geschehen ist? Dass aus Menschen plötzlich Skelette wurden, die auch zu Staub zerfallen können?«

»Nein. Sie sagen am besten gar nichts. Das gilt auch für Paul. Sie beide behalten Stillschweigen über das, was hier geschehen ist. Sorgen Sie nur dafür, dass der Kutter in den Hafen geschleppt wird. Natürlich wird man Ihnen Fragen stellen, und Sie sagen am besten, dass die Besatzung den Kutter klammheimlich verlassen hat und Sie nicht wissen, wohin die Männer verschwunden sind. Ist das in Ihrem Sinne?«

»Das muss ja so sein«, murmelte er. »Aber ob ich das so lange durchhalten kann, weiß ich nicht.«

»Sie müssen sich nur zusammenreißen.«

Er winkte ab. »Dass es so enden würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Ehrlich, Mr. Sinclair.«

Ich hätte ihm gern eine tröstende Antwort gegeben, was leider nicht möglich war. Er merkte auch, dass mit etwas auf der Seele brannte und fragte: »Ist etwas passiert?«

»Ich muss Ihnen sagen, Mr. Ills, dass es noch nicht zu Ende ist. Es wird weitergehen, aber das betrifft dann nur noch meinen Kollegen und mich.«

»Werden sie noch mal zurückkehren?«

»Nicht bei Ihnen, denke ich.«

»Und was ist mit Ihnen?«

Ich winkte ab. »Genaues kann ich leider nicht sagen. Deshalb sollten wir abwarten und zusehen, dass wir wieder an Land kommen. Sorgen Sie dafür, dass der Kutter in den Hafen geschafft wird, ansonsten bewahren Sie bitte strengstes Stillschweigen.«

»Ja, Mr. Sinclair, das werde ich. Auch wenn man mich noch so mit Fragen löchert.«

Suko hatte mit Paul gesprochen. Ich ging davon aus, dass er ihm ungefähr das Gleiche gesagt hatte. Auch Paul sah nicht eben glücklich aus, als er fragte: »Können wir dann wieder zurück nach Holyhead?«

»Natürlich.«

»Und was ist mit dem Kutter?«

Diesmal konnte ihm Suko keine Antwort geben. Das übernahm ich für ihn. Er bekam das zu hören, was ich auch Gregor Ills gesagt hatte.

Paul startete das Boot. Suko und ich standen jetzt mehr am Bug.

Wir drehten vom Kutter ab, mit dem alles begonnen hatte. Edward Steele, der Kapitän, hatte einen Hilfeschrei abgegeben und dadurch die Dinge in Bewegung gebracht.

Das Karussell drehte sich, und es drehte sich weiter. Das stand für uns auch fest. Meiner Ansicht nach hatte es der Schwarze Tod in Gang gesetzt.

Auch jetzt liefen die Wellen schwer gegen unser Boot. Allerdings erwischten sie mehr das Heck, und deshalb hatte unser Fahrzeug nicht mehr so stark zu kämpfen.

Weder Suko noch ich waren entspannt. Wir waren davon überzeugt, dass unser Job hier länger dauern würde, als wir angenommen hatten. Wir fragten uns auch, warum sich der Schwarze Tod gerade diesen Ort hier ausgesucht hatte, um möglicherweise einen großen Angriff zu starten.

Wir wussten es nicht, noch nicht, aber wir erfuhren sehr bald, dass er wirklich mitmischte, denn als ich einen Blick gegen den düsteren Himmel warf, da malte sich hoch über Holyhead in den Wolken ein düsteres Gebilde ab.

Ein riesiges schwarze Skelett, in dessen Schädel zwei rote Augen wie Feuer glühten.

Auch Suko hatte es gesehen. Er sagte nichts und schaute mich an.

»Ja«, flüsterte ich, »das ist er. Wir sind auf der richtigen Spur.«

Sekunden später war das Bild wieder aus den Wolken verschwunden. Doch es hatte bei uns ein verdammt ungutes Gefühl hinterlassen…

***

Bill war mit seinem Porsche gefahren. Er wusste, wo die Staatsanwältin Purdy Prentiss lebte und fand auch einen Parkplatz innerhalb des Geländes, in dem die noch recht neuen Häuser standen.

In einem hatte sich die Frau eingemietet, und als Bill vor der Haustür stand, war er sicher, dass er Purdy antreffen würde, denn die meisten der Fenster waren beleuchtet. Das lag an dem grauen Tag, der in der freien Natur eine wunderschöne Herbststimmung vermittelte, aber nicht in der Großstadt zwischen den Häusern.

Es gab eine Gegensprechanlage, und als Bill klingelte, hörte er bald die Stimme der Staatsanwältin.

»Bitte, wer ist dort?«

»Ich bin es, Bill Conolly.«

Dr. Purdy Prentiss war so überrascht, dass sie zunächst nichts sagen konnte.

»Bill?«, fragte sie dann.

»Ja, ich muss dich dringend sprechen.«

»Okay, ich drückte auf.«

Wer in diesen Häusern wohnte, der freute sich über ein edles Ambiente. Hier gab es in den Fluren keinen Schmutz, und die Wände waren mit hellen Kacheln dekoriert.

Purdy Prentiss erwartete den Reporter in der offenen Tür stehend.

Die Staatsanwältin mit den roten Haaren, die halblang geschnitten waren, machte große Augen, als sie den Reporter anschaute.

»Das ist aber eine Überraschung. Warum hast du nicht angerufen? Wärst du eine Minute später gekommen, hättest du mich nicht angetroffen. Ich wollte eine Runde joggen.«

»Deshalb der Aufzug. Schick siehst du aus. Beige mit roten Streifen… steht dir gut.«

»Ich bin zumindest nicht zu übersehen. Komm rein.«

Bill ging vor in den großen Wohnraum, zu dem ein breiter Außenbalkon gehörte. Die Staatsanwältin war ein Fan heller Möbel.

Die Farben Creme und Beige herrschten vor, aber es gab auch hin und wieder einen Farbklecks wie den roten Schirm einer Lampe.

»Möchtest du was trinken, Bill?«

»Nur Wasser. Ich habe ein Auto bei mir.«

»Klar. Warte einen Moment.«

Bill hatte sich in einen Sessel gesetzt. Purdy Prentiss verschwand in der Küche, und Bill saß so, dass sein Blick durch das breite Fenster hin bis zum Himmel fiel, der als graue Masse über der Millionenstadt London lag.

Das war kein Tag, der fröhlich stimmte, und viel anders würden die nächsten Monate auch nicht werden.

Bill bekam sein Glas. Auch Purdy hatte sich eins mitgebracht. Sie schenkte aus der Flasche ein, ließ sich in einem Sessel niederund sagte: »Jetzt bin ich mal gespannt, Bill.«

»Trinken wir erst mal einen Schluck.«

Nachdem das erledigt war, musste Bill über den Grund seines Besuchs sprechen.

Er fing mit einer Frage an. »Du hast doch sicherlich Internet – oder?«

»Klar.«

»Dann lass uns dort mal reinschauen.«

Purdy fragte nicht nach dem Grund. Sie krauste nur die Stirn.

»Es ist wichtig, bitte.«

»Gut, komm mit.«

Beide gingen in Purdys Arbeitszimmer. Es war zu erkennen, dass in dieser Wohnung eine Frau lebte, denn auch das Arbeitszimmer zeigte einen gewissen Charme, den nur eine weibliche Hand verbreitete. Bilder und frische Blumen sorgten für eine fast wohnliche Atmosphäre. Auch der Schreibtisch und der Computertisch waren cremefarben, sodass die auf ihnen stehenden bunten Utensilien doppelt auffielen.

Über den Bildschirmschoner liefen zahlreiche Zwerge hinweg, die am linken Endes des Schirms immer ins Leere sprangen. Purdy fuhr das Gerät hoch und wartete auf Bills Angaben.

»Darf ich mal?«, fragte er. Purdy machte ihm Platz.

Der Reporter setzte sich. Es dauerte nicht lange, da hatte er gesucht, was er finden wollte. »Genau das ist der Grund für meinen Besuch«, erklärte er und wies auf den Text.

Purdy bewegte ihre Lippen, sagte aber nichts.

»Und?«, fragte Bill. »Was soll das sein?«

»Eine Botschaft. Vom Schwarzen Tod!«

»O mein Gott!«

»Und das ist nicht alles.« Bill klickte weiter. Wenig später bekam die Staatsanwältin das zu sehen, was auch den Reporter so geschockt hatte.

Sie las, sie schaute, sie schüttelte den Kopf und hob nach einer Weile die Schultern. »Es tut mir Leid, Bill, aber ich… na ja, was soll ich sagen?«

»Wie gesagt, ich halte es für eine Botschaft des Schwarzen Tods.«

Die Staatsanwältin dachte nach und meinte schließlich: »Aber welche Botschaft könnte das sein? An wen ist sie gerichtet?«

»An die Menschen. An die Surfer. An die Neugierigen. An die, die es angeht.«

»Ja, aber wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung.«

»Das ist schlecht. Du meinst jetzt, dass ich dir auf die Sprünge helfen könnte?«

»Du kennst Atlantis.«

Purdy bedachte Bill mit einem langen Blick. Erst danach sagte sie:

»So kann man das nicht sehen. In meinem ersten Leben habe ich dort existiert. Die Erinnerungen daran sind natürlich stark verblasst. Ich will auch freiwillig nichts mehr damit zu tun haben, obwohl ich ja schon einiges erlebt habe. Ich brauche da nur an den Angriff der Engel zu denken hier in meiner Wohnung…«

»Eben.«

»Was heißt das?«

Bill atmete tief aus. Er hob seine Arme und ließ sie wieder fallen.

»Es ist nur ein Versuch, mehr nicht, Purdy. Ich musste unbedingt weiterkommen, das kannst du bestimmt verstehen?«

»Natürlich.«

»Da bist du mir eingefallen.«

»Ach.« Das spöttische Lächeln konnte sie nicht unterdrücken.

»Nicht John Sinclair?«

»Doch, er auch.«

»Aber?«

Bill hob die Schultern. »Er und Suko halten sich leider nicht in London auf. Sie haben einen Job in Wales zu erledigen. Nur sind sie dabei mit demselben Fall beschäftigt. Das erfuhr ich, als ich mit ihnen telefonierte.«

Jetzt war Purdy Prentiss ganz Ohr. Bill redete mit leiser Stimme.

Er berichtete alles, was er wusste. Die Staatsanwältin hörte aufmerksam zu.

Nachdem Bill seinen Bericht beendet hatte, nickte sie. »Ja, das ist tatsächlich verdammt ungewöhnlich. Zweimal Atlantis, aber ich frage mich trotzdem, ob es zwischen diesen beiden Fällen einen Zusammenhang gibt?«

Bill deutete auf den Monitor. »Es sollen Menschen nach Atlantis gelockt werden. So jedenfalls verstehe ich die Botschaft. Und wenn sie dort sind, dann passiert wohl das, was wir soeben gesehen haben. Da fiel Feuer vom Himmel oder auch eine rote Glut oder Masse, was weiß ich. Diese Masse hat für mich eine Bedeutung. Sie weist auf etwas hin, aber ich weiß nicht, auf was.«

»Das ist mir auch ein Rätsel«, gab die Staatsanwältin zu. »Hast du denn mal weiter geklickt?«

»Noch nicht. Es ging auch nicht. Das heißt… mmh, ich hab’s nicht mal versucht. Sorry, geht das denn?«

Purdy Prentiss lächelte. »Lass es uns versuchen.«

Bill war froh darüber, dass sie so reagierte. Er quälte sich ein Lächeln ab und sagte: »Dann los.«

Der Weg zu Atlantis war frei. So lautete die Botschaft. Alle sollten herkommen, aber wie sollten sie Atlantis erreichen? Auf diese Frage gab es keine Antwort. Es blieb immer nur bei dieser einen Botschaft, die viel aussagte, im Endeffekt aber nichts.

»So kommen wir nicht weiter«, erklärte Purdy.

Bill nickte. »Eben, Purdy, weil diese Botschaft nicht viel bringt. Wer sich einloggt, kommt nicht weiter. Das ist unser Problem. Er wird neugierig gemacht und läuft gegen eine Wand. Aber da muss es doch, verdammt noch mal, einen Trick geben. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, siehst du nicht.«

»Und wie machen wir jetzt weiter?«

»Ich weiß es nicht. Wohl nicht hier, Bill. Möglicherweise auf einer anderen Internetseite.«

»Auf welcher denn?«

»Keine Ahnung, Bill.« Sie schwiegen einen Moment, dann sagte Purdy: »Ich nehme an, dass wir die richtige Antwort nur in der Vampirwelt bekommen. Aber wie kommen wir dorthin?«

Bill konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Über irgendeine Seite im Netz.«

Mit zwei Schlucken leerte Bill sein Glas und hörte dabei die Frage der Staatsanwältin.

»Hast du eine Idee, wer diese Seite ins Netz gesetzt haben könnte? Doch nicht der Schwarze Tod persönlich?«

»Nein.«

»Sondern?«

Bill rumzelte die Stirn und schaute gegen das breite Fenster, als gäbe es dort die Antwort zu lesen. »Ich denke dabei an unseren Freund Saladin, der bekanntlich auf der Seite des Schwarzen Tods steht.«

Purdy schnippte mit den Fingern. »Ja, so muss es sein. Es kann kein andere gewesen sein.«

»So weit, so schlecht. Jetzt musst du mir nur noch verraten, wie du an ihn herankommen willst? Oder weißt du, wie du den Hypnotiseur finden kannst?«

»Leider nicht. Gäbe es denn eine Möglichkeit?«

Bill konnte nicht mehr sitzen. Er musste einfach aufstehen und im Zimmer hin- und herwandern.

Purdy Prentiss ließ ihn in Ruhe. Er starrte beim Gehen auf den Boden, murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann drehte er sich und sah Purdy an.

»Ja, vielleicht gib es eine Möglichkeit.«

»Super. Und welche?«

»Nein, das ist nicht super«, korrigierte er und fragte dann: »Du weißt, wie Saladin reagiert hat und was dabei mit Glenda Perkins geschehen ist?«

»So ungefähr. Ich habe mal mit John Sinclair darüber gesprochen.«

»Gut, ich will es dir genau schildern.« Bill berichtete von dem Serum, das in Saladins Hände gelangt war und das er gegen Glenda eingesetzt hatte. Dieses Serum wirkte noch immer in ihr und verlieh ihr eine außergewöhnliche Fähigkeit.

»Moment mal, Bill«, unterbrach ihn Purdy Prentiss. »Soll das heißen, dass Glenda plötzlich verschwinden kann und an einem anderen Ort wieder auftaucht?«

»Ja.« Bill setzte sich wieder auf seinen Platz. Mit schwerer Stimme sagte er: »Sie ist tatsächlich in der Lage, magische Reisen durchzuführen, was allerdings wenig mit Magie zu tun hat, sondern mit einem anderen Phänomen, das man schon als hochwissenschaftlich bezeichnen kann. Saladin hat dieses Serum in seine Hände bekommen. Es ist ihm gelungen, Glenda Perkins zu manipulieren. Er wollte dasselbe mit vielen anderen Menschen machen, aber er hatte Pech. Die Ampullen mit dem Serum wurden zerstört, und so ist wahrscheinlich nur Glenda damit infiziert.«

Purdy hörte staunend zu, und als sie den Kopf schüttelte, flüsterte sie: »Das ist ja Wahnsinn.«

»Kann man so sagen.«

»Und wie geht es ihr?«

Bill hob die Schultern. »Sie führt ein normales Leben. Eigentlich hatten wir vorgesehen, dass sie zu uns zieht, damit sie nicht allein lebt, aber das haben wir dann fallen gelassen. Sie kommt seltsamerweise gut zurecht.«

»Hat Saladin nicht wieder versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«

»Seltsamerweise nicht.«

»Kannst du dir einen Grund vorstellen?«

Bill deutete auf den Bildschirm. »Das wird einer der Gründe sein. Er wird beschäftigt gewesen sein. Da ist Glenda Perkins für ihn zweitrangig geworden.«

»Du hast noch nicht gesagt, wie Glenda uns helfen könnte?«

»Es ist auch nur eine Idee. Vielleicht könnte sie mit Saladin einen Kontakt herstellen.«

»Freiwillig?«

»In diesem Fall wäre es wichtig.«

»Ich weiß nicht.« Purdy zeigte sich skeptisch und besorgt. »Das könnte für sie gefährlich werden.«

»Ja, kein Zweifel. Aber wie ich Glenda kenne, würde sie uns bestimmt helfen.«

»Wie genau sollte das geschehen?«

»Ganz einfach. Ich würde sie bitten, herzukommen. Sie soll sich die Seite anschauen, und sie sollt dabei versuchen, einen telepathischen Kontakt mit dem Hypnotiseur herzustellen. Vielleicht auch zu Atlantis, was weiß ich. Oder zum neuen Atlantis.«

»Eine andere Idee hast du nicht?«

»Ich kann es nicht ändern. Vielleicht hast du ja eine bessere?«

»Im Moment nicht, da bin ich ehrlich.« Purdy Prentiss seufzte.

»Wenn uns nichts anderes einfällt, können wir es ja versuchen.«

»Okay.« Bill wollte zu seinem Handy greifen, zögerte aber noch.

»Überzeugt habe ich dich nicht, wie?«

»So kann man das nicht sagen. Ich möchte Glenda nur nicht in eine für sie gefährliche Lage bringen.«

»Klar, das sehe ich ein. Aber sie soll selbst entscheiden.«

»Glaubst du denn, dass sie ablehnen wird?«

»Nein, sie nicht…«

***

Glenda Perkins war ein Mensch, der die Kommunikation liebte.

Okay, John und Suko waren oft weg und ließen sie allein im Büro zurück. Damit hatte sie sich auch abgefunden, aber in diesem Fall kam sie sich besonders einsam vor.

Und sie war von einem unguten Gefühl befallen worden. Es lag daran, dass sich in ihrem Magen ein starker Druck ausbreitete, der sogar in Richtung Kehle anstieg. Es war nichts in ihrer Nähe passiert. Trotzdem fühlte sie sich kribbelig. Da war eine innere Nervosität.

Sie selbst wusste ja, was mit ihr geschehen war. Dass sich in ihrem Blut ein teuflisches Serum ausgebreitet hatte, für das es kein Gegenmittel gab. Aber sie wollte nicht zugeben, dass ihr Zustand damit zusammenhing, aber es lag etwas in der Luft, das spürte sie genau.

Deshalb ließ sie sich wieder auf ihren Schreibtischstuhl sinken, streckte die Beine aus und versuchte, ganz ruhig zu werden. Suko hatte ihr mal einige Entspannungsübungen beigebracht. An die erinnerte sich Glenda wieder, und so versuchte sie, auf diese Art und Weise ihre innere Ruhe zurückzuholen.

Es klappte nicht.

Automatisch beschäftigten sich ihre Gedanken wieder mit Saladin, dem Hypnotiseur. Ihm hatte sie ihren Zustand zu verdanken, aber er hatte bisher keine Anstalten getroffen, noch einmal mit ihr in Kontakt zu treten.

Sie wollte nicht an ihn denken und lenkte ihre Gedanken auf den Besuch des Reporters. Er hatte ihr berichtete, auf welche Spur er im Internet gestoßen war. Wahrscheinlich gab es zu dem Fall des Geisterjägers sogar einen Zusammenhang.

Nach Bills Besuch hatte ihre Nervosität angefangen. Es konnte sein, dass auch sie in den Fall hineingezogen wurde, wenn tatsächlich Saladin wieder mitmischte. In der letzten Zeit hatte er sich zurückgehalten. Wahrscheinlich, um zusammen mit dem Schwarzen Tod etwas auszuhecken.

In seiner ehemaligen Wohnung und Praxis hielt er sich nicht mehr auf. Er war einfach abgetaucht, und da lag es nahe, an das neue Atlantis zu denken.

War es fertig? Hatte der Schwarze Tod endlich sein Ziel erreicht und sich nicht nur das zweite Atlantis geschaffen, sondern es auch mit einem bestimmten Leben erfüllt?

Es war vieles möglich, aber Glenda wusste auch, dass sie damit nichts zu tun haben wollte. Das war nicht ihre Liga, trotz der neuen ungewöhnlichen Fähigkeiten, die sie am liebsten auf der Stelle losgeworden wäre. Zum Glück war es nicht so schlimm gekommen, wie sie gedacht hatten, aber einfach war es für sie nicht. Zu oft kehrten die Erinnerungen zurück, mit denen Glenda zu kämpfen hatte.

Sie wusste, dass etwas vor ihr lag, aber sie hatte keine Ahnung, was es war. Es hätte sie nicht großartig gewundert, wenn sie plötzlich Saladin…

Das Geräusch des Telefons unterbrach ihren Gedankengang. Darüber war sie froh. Mochte der Anruf auch noch so banal sein, sie freute sich über die Ablenkung.

Glenda hatte kaum ihren Namen ausgesprochen, da meldete sich Bill Conolly. »Ich dachte mir doch, dass du dich noch im Büro aufhältst.«

»Ja, wo sonst?«

»Hast du was von John gehört?«

»Nein, Bill. Du?«

»Ich habe ihn erreichen können, habe allerdings wenig erfahren, weil John und Suko gerade erst am Anfang standen.«

»Sorry, aber ich weiß auch nichts.«

»Das glaube ich dir. Deshalb rufe ich dich auch nicht an. Ich bin übrigens nicht zu Hause, sondern bei Purdy Prentiss.«

»Ach, sag nur. Warum das denn?«

»Vergiss nicht, dass sie schon mal in Atlantis existiert hat. Ich nehme eben alle Chancen wahr, um mehr zu erfahren.«

»Hast du das denn?«

»Bis jetzt noch nicht. Aber Purdy und ich haben überlegt und sind zu dem Entschluss gekommen, dass du uns unter Umständen auf die Sprünge helfen kannst.«

»Ich?«

»Genau.«

Jetzt musste Glenda lachen. »Aber das ist unmöglich. Ich sitze hier im Büro und…«

»Das wissen wir. Deshalb möchte ich dich bitten, zu uns zukommen, Glenda.«

Sie überlegte erst und antwortete dann: »Nun ja, ich habe nichts gegen euch, aber was ist der Grund? Hängt es mit den beiden Fällen zusammen?«

»Ja.«

»Okay, und weiter? Das ist doch nicht alles?«

»Nein, Glenda. Wir haben uns gedacht, dass du durch das injizierte Serum in eine bestimmte Lage gebracht worden bist und du uns deshalb helfen kannst.«

»Wie kommt ihr denn darauf, dass ich das könnte?«

»Es ist nur ein Versuch. Wir haben uns gedacht, dass nicht nur der Schwarze Tod hinter den Dingen steckt, sondern auch sein Helfer, eben dein besonderer Freund.«

»Hm…« Glenda ließ sich Zeit, um nachzudenken. »Ich weiß ja selbst, was mit mir los ist, Bill, und ich war froh, dass ich in den letzten Wochen damit in Ruhe gelassen worden bin, sodass ich mich schon beinahe an ein normales Leben gewöhnt habe.«

»Bitte, das verstehe ich. Wenn es dir unangenehm ist oder…«

»Moment, Bill, davon habe ich nichts gesagt. Ich habe genau gespürt, dass sich etwas tut oder was auf mich zukommt. Manchmal hat man eben dieses Feeling. Und ich hatte es kurz vor deinem Anruf. Ja, und jetzt ist es wieder so. Daran kann ich leider nichts ändern.«

»Spürst du denn die Veränderung? Ich meine… ahm … hast du den Eindruck, dass du dich gleich wegbeamen kannst und …«

»Nein, soweit ist es nicht. Aber ich bin ehrlich, daran gedacht habe ich schon.«

»Kann es sein«, fragte Bill weiter, »dass du einen Anstoß brauchst, um das in die Wege zu leiten?«

Jetzt lachte Glenda auf. »Okay, Bill, ich habe verstanden, worauf du hinauswillst. Ich kenne dich ja, du Quälgeist. Okay, damit die arme Seele Ruhe hat, werde ich zu euch kommen. Dann können wir in Ruhe über den Fall reden.«

»Danke, das ist toll.«

»Und was sagt Purdy Prentiss zu allem?«

»Sie weiß ebenso wenig weiter wie ich.«

»Dann wird es Zeit, dass ihr Hilfe bekommt.«

»Du sagst es.«

»Okay, ich nehme mir ein Taxi und komme.«

»Danke.«

Glenda legte den Hörer auf. Sie blieb noch für eine Weile sitzen und dachte über den Anruf nach. War es richtig, was sie tat? Sollte sie wirklich das Schicksal herausfordern und noch mal versuchen, ihre Kräfte einzusetzen?

Sie hatte zugestimmt und konnte nicht mehr zurück. Es kam auch noch etwas anderes hinzu. Das war ihre Neugierde, denn sie wollte wissen, was hinter dieser atlantischen Grußbotschaft steckte…

***

Neben dem Büro des Hafenchefs gab es eine Kneipe, die zumeist von Fischern besucht wurde. Das hatten wir gehört, aber als wir das Lokal betraten, da hockten nur wenige Gäste an einem Tisch zusammen. Es waren drei Männer, die über den Verkauf eines Bootes redeten.

Sie schauten nur kurz hoch. Suko und ich waren für sie nicht interessant. Wir suchten uns einen Tisch in der anderen Ecke. Gregor Ills hatte uns versprochen, hier zu erscheinen. Zuvor musste er noch einige Dinge regeln. Er wollte auch dafür sorgen, dass der Kutter in den Hafen geschleppt wurde. Zudem würde er einigen Menschen erklären müssen, dass die Besatzung verschwunden war.

Einer der Seeleute jedenfalls war gestorben. Es würde nie mehr zurückkehren, egal, in welch einen Zustand. Eine Begegnung mit einem schwarzen Skelett wünschte ich keinem.

Über uns lag die Decke nicht besonders hoch. Alte Balken liefen an ihr entlang. Auf den inneren Fensterbänken hatten Flaschenschiffe der verschiedensten Größe ihre Plätze gefunden, und an den Wänden hingen verstaubte und verräucherte Bilder mit Seefahrermotiven.

Hinter der kleinen, recht klobigen Theke hatte der Wirt auf Gäste gewartet. Als wir saßen, drückte er seine Zigarette aus und näherte sich unserem Tisch. An seinem typischen Gang erkannten wir, dass er mal zur See gefahren war. Er hatte sich das breitbeinige Gehen noch nicht abgewöhnt. Seine Glatze glänzte wie ein Spiegel. Aber auf der Oberlippe wuchs ein mächtiger brauner Pelz, der an den beiden Seiten zu Spitzen gedreht war, die etwas angefeuchtet waren, damit sie auch hielten.

Über dem Bart wuchs eine klobige Nase, und unter den blassen Augen hingen Tränensäcke. Über der Lederschürze wölbte sich ein Bauch.

»Was kann ich euch bringen?«

Suko bestellte: »Zweimal Tee, bitte.«

»Hm… ja.«

Mehr sagte er nicht. Er drehte sich um und ließ uns allein.

»Tee scheinen hier nur die Frauen zu trinken«, sagte Suko.

»Wir sind eben keine Seemänner.«

»Auf einem Schiff würde ich mich auch nicht wohlfühlen«, sagte Suko. »Und jetzt mal zu etwas anderem.«

»Du meinst die Skelette?«

»Genau, John.«

»Und jetzt willst du mich fragen, wo sie hingeflogen sein könnten.«

»Kannst du Gedanken lesen?«

»Leider nicht. Dann müsste ich möglicherweise auch, wo sie hingeflogen sind.«

»Wir haben keine Spur.«

»Du sagst es.«

Suko schaute aus dem in der Nähe liegenden Fenster. Er gab seine Gedanken nur mit leiser Stimme bekannt.

»Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht zu weit von hier verschwunden sind.«

»Du meinst, sie halten sich in der Nähe auf?«

»Ja.«

»Land oder Wasser?«

»Land, ist doch klar.« Er schüttelte über meine Frage den Kopf.

»Nein, nein, so klar ist das nicht. Es gibt schließlich noch andere Schiffe.«

»Die sie überfallen könnten, meinst du?«

»So ähnlich.«

Suko hob die Schultern. »Und was sollte der Schwarze Tod damit bezwecken? Kannst du mir das verraten?«

»Nein. Aber der Schwarze Tod bleibt nicht mehr im Hintergrund. Er geht auch das Risiko ein, dass seine Helfer gesehen werden. Er hat sich weit vorgewagt, und das bestimmt nicht grundlos.«

»Dann ist das neue Atlantis fertig?«

»So gut wie«, sagte ich.

Mein Freund nickte vor sich hin. »Und wie sind aus normalen Menschen diese verdammten Skelette geworden? Wie hat er das geschafft? So wie damals in den alten Zeiten?«

»Ja, Suko, es ist alles irgendwo gleich geblieben. An der Magie hat sich nichts geändert.«

»Und Bill hat einen Weg zu ihm im Internet entdeckt. Das packe ich einfach nicht.«

»Irgendwo gibt es da eine Schnittstelle. Ich bin sicher, dass wir sie auch finden.«

Der Wirt erschien mit den bestellten Getränken.

Er nahm die beiden hohen Tassen mit dem bläulichen Adermuster vom Tablett und stellte sie vor uns hin.

»Das ist eine Hausmischung«, erklärte er uns. »Etwas ganz Besonderes. Das sag nicht nur ich, sondern auch alle anderen Gäste.«

»O, danke.«

Ich dachte, dass er verschwinden würde, aber er blieb neben unserem Tisch stehen und wartete ab. Wahrscheinlich wollte er wissen, wie uns der Tee schmeckte, und den Gefallen tat ich ihm auch, indem ich ihm zunickte.

»Sehr gut. Ein kräftiger Geschmack. Da haben Sie sich was Tolles einfallen lassen.«

»Jeder lobt ihn.« Der Mann drehte sich zu Suko hin. »Und was ist mit Ihnen?«

Suko war ja nun ein Teekenner. Ich war auf seine Kritik gespannt, denn ich wusste, dass der Tee nicht ganz sein Geschmack war.

»Nun ja, man muss sich dran gewöhnen.«

»Aha.« Der Mann mit dem tollen Bart zog sich noch immer nicht zurück. Er setzte sich zu uns an den Tisch; Um unsere leicht verwunderten Blicke kümmerte er sich nicht, sondern nickte zuerst mir und dann Suko zu.

»Also«, sagte er, »Sie sind ja schon etwas länger hier. Ich habe Sie beobachten können. Dabei ist mir aufgefallen, dass Sie mit dem Boot zum Kutter rausgefahren sind.«

»Woher wollen Sie wissen, dass wir zum Kutter gefahren sind?«, fragte ich.

»Wohin sonst?« Er verengte die Augen. »Hier bleibt nichts geheim. Außerdem war Gregor Ills bei Ihnen. Wenn er mit von der Partie ist, fährt man nicht zum Spaß raus.«

»Es könnte sein.«

»Gut.« Ich wurde scharf angeschaut. »Was war auf dem Kutter? Oder wer ist dort gewesen?«

»Ja, wir waren auf dem Kutter. Aber wir haben niemand angetroffen.« Vom Schicksal des Kapitäns erwähnte ich nichts.

»Ach, wirklich nicht?«

»Wenn ich es Ihnen doch sage.«

»Und wohin ist die Mannschaft verschwunden. Es waren immerhin sechs Männer plus Kapitän!«

»Das können wir Ihnen nicht sagen.«

Der Mann lehnte sich zurück. Er machte plötzlich einen unsicheren Eindruck auf uns. Als wäre ihm etwas verloren gegangen. Auch seine Gesichtshaut war fahler geworden. Er fuhr ein paar Mal mit der Hand über seine Glatze und sagte mit leiser Stimme: »Das Verschwinden der Männer ist grauenhaft. Es gibt kein anderen Thema mehr hier in Holyhead. Frauen, Kinder, Freunde und Verwandte, sie alle beten und hoffen. Aber ich will Ihnen ehrlich sagen, dass ich nicht viel Hoffnung hege, die Männer noch mal lebend zu sehen.«

»Ja, das können wir uns vorstellen«, sagte ich. »Trotzdem sollte man die Hoffnung nie aufgeben.«

Darauf gab er mir keine Antwort. Stattdessen schaute er uns wieder an, und sein Blick war recht misstrauisch geworden. »Darf ich mal fragen, was Sie überhaupt hier tun? Sie… Sie … sind fremd hier, fahren aber mit dem Hafenboss raus, als gehörten sie hierher.«

»Die Antwort ist ganz einfach. Man hat uns geholt, um bei der Aufklärung zu helfen«, erklärte Suko.

»Dann sind Sie… ahm … von der Polizei?«

»Genau.«

»Sie auch?«

Suko musste lachen, als er so angesprochen wurde. »Ja, ich auch. Bei Scotland Yard gibt es keine Rassendiskriminierung.«

»He, so habe ich das nicht gemeint. Ich… ahm … habe mich nur etwas gewundert.«

»Das ist ja nun vorbei.«

»Klar ist es das.« Der Mann blies schnaufend die Luft aus. »Scotland Yard«, flüsterte er. »Das ist ein Hammer. Hätte nie gedacht, dass ich mal zwei echte Yard-Leute kennen lerne. Bisher habe ich sie nur im Fernsehen gesehen. In den Serien. Da waren sie ganz anders.« Er nickte uns zu. »Soll ich Ihnen noch einen Tee machen?«

»Danke, ist aber nicht nötig.«

»Gut, dann viel Erfolg.«

Der Wirt stand auf und ging wieder zu seinem Platz hinter der Theke, wo er damit begann, irgendwelche Gläser zu putzen.

Ich schaute auf die Uhr. Gregor Ills hatte uns zwar keine Zeit genannt, wann er hier einkehren wollte, aber zu lange hatte er nicht wegbleiben wollen. Ich war gespannt darauf, was er uns zu sagen hatte.

Nicht er kam, als die Tür heftig aufgerissen wurde, sondern eine Frau. Sie war ungefähr vierzig Jahre alt, trug einen grauen Mantel, der offen stand, und darunter einen langen Pullover. Für uns hatte sie keinen Blick. Sie lief auf die Theke zu und strich dabei ihre Haare zurück, die ihr immer wieder in die Stirn fielen.

»He, Elsa! Was ist los?«

Die Frau hielt sich an der Haltestange fest. Sie musste erst nach Luft schnappen und schüttelte dabei einige Male den Kopf.

Suko und ich ahnten, dass etwas Bestimmtes vorgefallen war, und drehten uns halb auf unseren Stühlen herum.

»Sag doch was, Elsa!«

»Ja, ja, schon gut.« Sie knickte in den Knien ein und holte bei Hochkommen tief Atem.

»Willst du einen Gin?«

»Nein, nein! Ich muss Gregor sprechen. Er ist nicht in seinem Büro. Man hat mir gesagt, dass ich ihn hier finden könnte. Eventuell.«

»Nein, das hast du dich geirrt.«

»Gut, wo…« Sie drehte den Kopf. »Wo … wo … kann ich ihn denn finden?«

»Weiß ich auch nicht. Aber was ist denn so wichtig?«

»Ich… ich … habe ihn gesehen.«

»Wen hast du gesehen?«

»Clint natürlich.«

»Deinen Mann?«

Suko und mir fiel das Erstaunen auf, mit dem der Wirt die Frage gestellt hatte.

»Ja, wen sonst?«

»Aber der war doch auf dem Kutter!«

»Ich weiß es!«, schrie die Frau, sodass ihre Stimme bis in den hintersten Winkel zu hören war. »Das weiß ich alles. Aber ich habe ihn in der Nähe von unserem Haus gesehen!«

»Wollte er denn rein?«

»Nein. Oder ja. Ich weiß es nicht. Als ich nach ihm rufen wollte, war er weg. Und jetzt gib mir einen Gin!«

»Kannst du haben.«

Nicht nur der Wirt war ziemlich von der Rolle, auch wir konnten unser Erstaunen nicht verbergen. Wir hatten uns gedreht, aber die Frau sah uns nicht, da sie uns weiterhin ihren Rücken zuwandte.

Dafür winkte uns der Wirt mit seiner freien Hand zu. Mit der anderen schenkte er den Gin ein. Die Frau nahm das Glas in beide Hände und kippte die Flüssigkeit in die Kehle. Hart stellte sie das Glas wieder zurück auf die Theke.

»Und weil ich ihn gesehen habe, möchte ich mit Gregor sprechen«, sagte sie, noch immer aufgeregt. »Der ist doch zum Kutter gefahren und hat erzählt, dass niemand mehr von der Besatzung an Bord war.«

»Das stimmt auch, Elsa. Nur ist er nicht allein gefahren.«

»Wieso das?«

»Die beiden Männer da an dem Tisch…«

Mehr musste der Mann nicht sagen, denn wir waren bereits aufgestanden und näherten uns der Frau, die sich jetzt drehte und uns aus großen Augen anschaute.

»Ach, Sie waren das?«

»Ja«, erklärte ich lächelnd.

»Was können Sie mir denn sagen?«, flüsterte sie hektisch. »Da muss es doch eine Antwort geben.«

Natürlich hätten wir ihr einiges erklären können, das ließen wir jedoch besser bleiben. Die Wahrheit wäre einfach zu schlimm für sie gewesen. Außerdem wäre es für sie auch nicht zu begreifen gewesen. Deshalb stellte ich das Thema zurück und teilte ihr zunächst nur mit, mit wem sie es bei uns zu tun hatte.

»Aus London kommen Sie?«

»Ja.«

»Sie auch?«

Die Frage hatte Suko gegolten, der lächelnd nickte. Als Chinese schien er hier im tiefen Wales so etwas wie ein Exot zu sein.

Die Frau sah uns mit ihren roten, verweinten Augen an, während sie erklärte, dass sie Elsa Harper hieß.

»Und Ihr Mann gehörte zur Besatzung des Kutters«, sagte Suko.

»Ja. Clint war der zweite Mann nach dem Kapitän. Ein guter Seemann, kann ich Ihnen sagen.«

»Das glaube ich Ihnen, Mrs. Harper«, sagte Suko, bevor er fragte:

»Und Sie haben ihn wirklich gesehen?«

»Ja, nicht weit von meinem Haus entfernt.« Die Augen bekamen plötzlich einen schon wilden Glanz. »Das ist er wirklich gewesen. Ich bin doch nicht blind! Aber er kam nicht rein«, erzählte sie weiter und schüttelte den Kopf. »Genau das ist mir unbegreiflich. Ich weiß auch nicht, wie er vom Schiff gekommen ist. Vielleicht mit einem Boot. Aber hier im Ort hat niemand etwas gesehen, und auch seine Kollegen hat niemand gesehen. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Deshalb wollte ich ja mit Gregor sprechen. Nur habe ich ihn nicht angetroffen.« Sie nickte dem Wirt zu. »Gib mir noch einen Gin, Terry.«

Der Mann mit der Schürze zuckte zusammen, als er plötzlich angesprochen wurde, so sehr war er in seinen eigenen Gedanken versunken gewesen. Aber Mrs. Harper bekam ihren Schnaps. Sie sah nicht, dass Suko und ich uns zunickten. Die Verständigung klappte bei uns auch ohne Worte.

Ich sprach Mrs. Harper an. »Ich weiß nicht, wann Mr. Ills zurückkehrt. Würden Sie mit uns vorlieb nehmen?«

»Ahm… Sie wollen mit zu mir kommen?«

»Ja.«

Zuerst musste sie ihr Glas leer trinken. Anschließend zeigte ich ihr meinen Ausweis, damit sie sah, dass wir wirklich von der Polizei waren. Nun hatte sie nichts mehr dagegen, dass wir sie begleiteten.

»Schreib den Gin an, Terry!«

»Geschenkt. Geht auf Kosten des Hauses. Wichtig ist, dass du deinen Mann zurückbekommst.«

»Klar, und die anderen Familien auch.« Ihre Stimme sackte ab.

»Aber viel Hoffnung habe ich nicht…«

***

Glenda Perkins war froh, als der Taxifahrer vor dem Haus hielt, in dem Purdy Prentiss wohnte. Sie hatte während der Fahrt den Eindruck gehabt, verfolgt zu werden. Es lag wohl an der allgemeinen Situation, dass sie sich so fühlte. Etwas hatte sich hinter ihrem und hinter den Rücken ihrer Freunde zusammengebraut, und das konnte, wenn es sich noch weiter verdichtete, gefährlich werden.

Der Fahrer nannte ihr die Summe. Glenda zahlte und bliebe dabei im Wagen sitzen. Erst danach stieg sie aus und schaute sich zunächst um. Nein, einen Verfolger sah sie wirklich nicht. Es hielt kein zweiter Wagen, und sie entdeckte auch keinen Menschen, der in ihrer Nähe umherlief.

Glenda trat in den Hauseingang, klingelte, meldete ihr Kommen, und wenig später schritt sie die Treppe hoch. Dabei musste sie an Purdy Prentiss denken. Auch die Staatsanwältin hatte ein hartes Schicksal hinter sich.

Zuerst war ihr das Schicksal sehr hold gewesen. Es hatte sie mit Eric La Salle zusammengeführt, einem Mann, der ebenfalls schon in Atlantis gelebt hatte und wiedergeboren war. Beide hatten sich an die gemeinsame atlantische Zeit erinnert und beide hatten sich als Wiedergeborene ineinander verliebt.

Dann war Eric La Salle ermordet worden. Bei einem Besuch in der Vergangenheit. Da hatte ihm auch seine Ausbildung als Kampfsportler nicht helfen können.

Aber Purdy hatte nicht aufgegeben. Sie arbeitete auch weiterhin in ihrem Beruf als Staatsanwältin. Sie mischte sich ein, wenn es sein musste. Sie ging ihren Weg mit sicheren Schritten weiter, und irgendwie gehörte sie auch zum Sinclair-Team.

Purdy stand an der Tür und erwartete Glenda. Beide kannten sich noch nicht so gut, trotzdem wurde Glenda umarmt, und die Staatanwältin schlug gleich vor, dass man sich doch duzen sollte. Sie gehörten schließlich zu einer eingeschworenen Gemeinschaft.

Dagegen hatte Glenda nichts einzuwenden. Sie fühlte sich aufgehoben wie in einer Familie.

»Dann komm bitte rein. Bill wartete schon.«

Glenda fand den Reporter im großzügigen Wohnraum. »Ha, so sieht man sich wieder.«

Bill umfasste Glendas Hände. »Wie geht es dir? Ist alles okay bei dir?«

»Ja«, antwortete sie. »Was soll denn nicht in Ordnung sein?«

»War nur eine Frage. Es hätte ja sein können, dass du einen Kontakt bekommen hast.«

»Nein. Auch nicht zu Saladin, wenn du darauf anspielst.«

Inzwischen hatte auch Purdy den Raum betreten. Sie brachte Glenda ein Glas Wasser, das sie dankbar annahm. Danach setzten sie sich in einer Runde zusammen, und jeder wartete darauf, dass der andere etwas sagte, bis schließlich Glenda Perkins das Wort übernahm.

»Wie weit seid ihr in der Zwischenzeit gekommen. Habt ihr etwas Neues herausgefunden?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, Glenda. Wir haben uns die Internetseite angesehen. Es ist alles so geblieben, wie es war.«

»Hm…«

Da Glenda nichts weiter sagte, übernahm der Reporter wieder das Wort. »Es tut mir ja Leid, aber wir sitzen vor dem Bildschirm, starren auf die Nachricht, ohne dass etwas passiert. Ich denke, dass wir von uns aus nichts unternehmen können. Was keinen von uns glücklich macht.«

»Das kann ich verstehen. Und jetzt glaubt ihr, dass ich eine gute Chance habe, dies zu ändern.«

»Wir wollen jedenfalls nichts unversucht lassen, Glenda.« Bill nickte ihr zu. »Ich denke, du weißt genau, auf was ich anspiele.«

»Sicher, auf meinen neuen Zustand«, antwortete Glenda. »Das kann ich gut verstehen. Es ist auch okay für mich. Aber ich sage euch gleich, dass ich in der letzten Zeit völlig normal gewesen bin. Ich wisst, was ich damit andeuten will. Es hat bei mir keine Veränderung mehr gegeben. Nur einmal noch bin ich in der Lage gewesen, mich wegzubeamen. Das war, als ich Jane Collins auf dem Hexenfriedhof vor Assunga und Dracula II retten musste.«[1]

»Aber Kontakt zu Saladin hattest du keinen mehr?«, fragte Bill.

»So ist es.«

So leicht gab der Reporter nicht auf.

»Aber das Serum fließt noch weiterhin in deinen Adern?«

»Sonst hätte ich Jane nicht retten können.«

»Ich gehe auch mal davon aus, dass Saladin nicht für immer und ewig verschwunden ist.« Bill Conolly schaute auf Purdy. »Wir gehen sogar davon aus, dass die Seite im Internet von Saladin eingerichtet wurde. Er hat dort etwas hinterlassen, und möglicherweise könnte es dir gelingen, einen Weg zu ihm zu finden.«

»Und wie?«

»Das müssten wir testen.«

Glenda lächelte. »Okay, ich bin zu euch gekommen und habe nicht vor, zu kneifen.« Sie schaute sich im Raum um. »Hier sehe ich keinen Computer.«

»Wir müssen in mein Arbeitszimmer gehen«, sagte die Staatsanwältin.

»Okay, dann los.«

Purdy und Bill waren froh, dass Glenda mitspielte. Sie hatten schon befürchtet, dass dies nicht der Fall sein würde, weil Glenda einfach zu viel Furcht davor hatte, den schlafenden Tiger in sich zu wecken.

Sie nahm ihr Glas mit und sah plötzlich Purdy an ihrer rechten Seite. »Ist das auch okay für dich?«, erkundigte sich die Staatsanwältin besorgt.

»Ja, ja, damit komme ich schon klar. Ich habe mich in der Vergangenheit bereits daran gewöhnen müssen, was allerdings nicht immer einfach war.«

»Das glaube ich dir gern.«

Sie betraten das Arbeitszimmer. Glenda schaute sich kurz um.

»Gemütlich hast du es hier. Man sieht sofort, dass hier eine Frau ihrem Job nachgeht.«

»Zu nüchtern kann ich es eben nicht haben. Früher habe ich mir den Raum mit Eric geteilt, aber die Zeiten sind ja leider vorbei.« Sie hob die Schultern. »Letztendlich sitzt der Tod immer am längeren Hebel. Wir alle sterben, der eine früher, der andere später. Das ist der Lauf der Welt.«

Glenda schüttelte sich. »Daran möchte ich lieber nicht denken«, flüsterte sie.

Zu dritt setzten sie sich vor dem Computer, ohne sich gegenseitig zu behindern. Das Möbel, auf dem der Apparat stand, war halbkreisförmig und bot so einen perfekten Überblick.

»Soll ich mich vor den Schirm setzen?«, fragte Glenda.

»Bitte.«

Sie zog sich den Stuhl zurecht und nahm ihren Platz ein. Sie Seite war bereits aufgerufen, und Sheila spürte die leichte Gänsehaut, die sie plötzlich überkam. Dann flüsterte sie: »Es ist schon seltsam, dass sich eine so archaische Gestalt in einem supermodernen Medium zeigt. So richtig bekomme ich das nicht gebacken.«

»Ihn selbst wirst du nicht sehen, Glenda. Es ist nur seine Botschaft vorhanden, und die scheint verstanden worden zu sein.«

»Wieso?«

»Wenn ich darüber nachdenke, wo sich John befindet, dann könnte der Schwarze Tod in Wales einen Erfolg erreicht haben«, sagte Bill.

»Bei den Seeleuten?«

»Davon gehe ich aus.«

»Aber sicher ist es nicht – oder?«

»Nein, das nicht.«

Glenda konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. »Du hast davon gesprochen, dass es noch eine zweite Seite gibt, Bill.«

»Ja, pass auf.« Er klickte sie an, und Glenda schaute auf den Mann, vor dessen Mund eine Sprechblase erschien. Sie las nicht nur den Text darin, sie sprach ihn auch halblaut vor sich hin und schaute dabei den etwas zackigen Bewegungen der Gestalt zu, die schließlich einen Arm anhob und auf den Betrachter deutete.

Glenda sah plötzlich das Feuer oder die rote Masse, die von oben nach unten regnete und den Mann völlig überschüttete, sodass er nicht mehr zu sehen war. Hatte ihn die Masse vernichtet? Wenn das stimmte, bekam der Inhalt der Sprechblase einen ganz anderen Sinn.

Dann musste sich der User davor hüten, einen Kontakt mit Atlantis aufzunehmen.

»Ist alles?«, fragte sie.

»Ja«, gab Bill leicht zerknirscht zu.

Glenda drehte ihr Gesicht Purdy Prentiss zu. »Das ist wohl ein bisschen wenig, meinst du nicht?«

»Ja, das denke ich leider auch.«

Glenda lachte. »Freunde, ich will euch nicht enttäuschen, aber es könnte durchaus sein, dass ihr euch die falsche Person ausgesucht habt. Ich sitze hier vor dem Bildschirm, und mir ergeht es wie euch: Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

»Es war zumindest ein Versuch«, erklärte Purdy Prentiss mit einer Stimme, die nicht eben fröhlich klang. »Was sagst du, Glenda?«

»Es ist schwer, Purdy. Ich bin zunächst alarmiert wie ihr auch, aber zugleich ratlos. Es kann wirklich sein, dass wir den falschen Weg eingeschlagen haben.«

»Aber Bill hat voll und ganz auf deine neuen Kräfte gesetzt.«

»Natürlich.« Glenda lächelte entschuldigend. »Aber ich beherrsche sie ja nicht. Da muss schon etwas passieren, damit sie aktiviert werden.«

»Ja, verstehe.«

»Und auf Saladin habe ich keinen Hinweis gefunden. Das muss ich ehrlich zugeben.«

»Willst du aufgeben?«

»Nein, so schnell werdet ihr mich nicht los«, erwiderte Glenda.

»Es kann ja sein, dass etwas passiert. Ich muss mir das noch mal genau anschauen. Vor allen Dingen die zweite Seite, und da möchte ich mich auf den Hintergrund konzentrieren.«

»Warum?«

»Weil ich dort etwas entdeckt habe, Purdy.«

»Und was?«, fragte Bill.

Glenda hob die Schultern. »Ich kann es nicht sagen, aber es war eine Bewegung.«

»Stimmt, im dunklen Hintergrund. Ich habe es auch gesehen.« Bill deutete auf den Bildschirm. »Aber ich habe es nicht geschafft, herauszufinden, was da passiert.«

»Der Schwarze Tod?«, fragte Purdy.

»Nein, den hätte ich erkannt.«

Glenda räusperte sich, bevor sie sagte: »Okay, dann werde ich einen weiteren Versuch starten und mich dabei ausschließlich auf den Hintergrund konzentrierten, den die meisten Betrachter wohl vergessen. Wenn du Recht hast, Bill, muss auch mir die Bewegung auffallen.«

»Sollen wir abdunkeln?«, fragte die Staatsanwältin.

»Nein, das wird nicht nötig sein. Draußen scheint ja nicht gerade die Sonne.«

Purdy Prentiss stellte auch die nächste Frage: »Sollen wir dich dann allein lassen?«

»Ich denke, dass ich mich doch sehr konzentrieren muss. Aber ihr braucht nicht aus dem Zimmer zu gehen. Wartet nur ab.«

»Machen wir glatt«, sagte Bill. Er und Purdy standen auf. Sie gingen auf die Tür zu und bauten sich dort auf, während sie gegen Glendas Rücken schauten.

Es wurde sehr still im Raum. Da die Fenster geschlossen waren, drangen auch von außen keine Geräusche herein.

Glenda schaute sich die Seite an. Sie erlebte den Vorgang immer wieder, und sie konzentrierte sich dabei auf den Hintergrund. Bill Conolly hatte sich nicht geirrt. Dort bewegte sich tatsächlich etwas, aber es war etwas, das sie nicht fassen oder erklären konnte. Nach genauem Hinschauen glaubte Glenda, dass es sich um eine Ansammlung von Wolken handelte, die dort lautlos ineinander glitten.

Sie lehnte sich zurück und strich durch ihre Haare. Mit der rechten Hand gab sie Purdy und Bill ein Zeichen. »Keine Sorge«, sagte sie dann, »ich mache weiter.«

»Und wie?«, fragte Bill.

»Ich setze mich ein. Ich versuche, meine neuen Fähigkeiten zu wecken, um an Saladin heranzukommen. Das ist die einzige Chance, die wir wirklich haben.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Purdy.

»Ich hoffe nicht…«

Wieder konzentrierte sich Glenda nur auf den Schirm. Ihr Blick war nicht mal stechend. Die wichtigen Dinge spielten sich in ihrem Kopf ab, und das waren die Gedanken an den Hypnotiseur Saladin.

Sonst war es umgekehrt, dann meldete er sich bei ihr, und Glenda hatte sich immer vor einem derartigen Kontakt gefürchtet. Nun war sie über ihren eigenen Schatten gesprungen.

Es gab ihn noch, auch wenn Saladin sich lange Zeit nicht mehr gemeldet hatte. Er lauerte stets auf eine günstige Gelegenheit, um etwas in Bewegung zu setzen. Er war aktiv, das nahm sie an, nur nicht in ihrer Nähe.

Durch das verdammte Serum waren sie beide auf einer bestimmten Ebene miteinender verbunden, und Glenda ging davon aus, dass er ihren ›Ruf‹ hörte. Sie selbst besaß zudem die Fähigkeit, sich wegbeamen zu können. Dann veränderten sich die Dimensionen um sie herum. Alles, was sich in ihrer Nähe befand, zog sich zusammen.

Die Mauern, der Boden, die Decke – das rollte auf sie zu, aber es verschlang sie nicht, sondern transportierte sie in eine andere Ebene oder Dimension. Ideal wäre es gewesen, hätte sie es durch ihren eigenen Willen lenken können. So perfekt war sie leider nicht. Was genau passierte, blieb dem Zufall überlassen oder möglicherweise auch dem großen Lenker im Hintergrund.

Ihr Blick blieb nach wie vor auf dem Bildschirm gerichtet, ohne dass sie weiterhin das Bild dort bewusst wahrnahm.

Saladin!

Sie sprach den Namen nicht aus. Sie dachte ihn nur. Sie wollte den Hypnotiseur herbeizaubern, was bei ihren neu erworbenen Kräften nicht mal so unmöglich war.

Kam er? Meldete er sich?

Noch tat sich nichts. Noch lief auf dem Bildschirm immer derselbe Vorgang ab. Glenda blieb auch weiterhin auf ihrem Stuhl sitzen, aber sie merkte auch die Veränderung bei sich. Glenda war da, sie war vorhanden, und kam sich trotzdem vor, als wäre sie auf eine gewisse Art und Weise einfach verschwunden.

Sie fühlte sich so leicht, und sie merkte auch, dass sich die Konturen des Computers allmählich auflösten. Das musste an ihrem Blick und ihrer tiefen Konzentration liegen. Aber Glenda erlebte nicht den Druck, der kurz vor dem Wegbeamen bei ihr entstand. Sie war noch immer vorhanden.

Und doch erlebte sie einen Erfolg. Plötzlich wurde sie angesprochen. Weder von Purdy Prentiss noch von Bill Conolly. Die Stimme traf auch nicht auf ihre Ohren, sie war in ihrem Kopf zu hören, was sie nicht mal erschreckte, denn dieses Phänomen war ihr seit der Injektion des Serums bekannt.

»Ich wusste, dass es so kommen würde. Niemand kann sich meinem Lockruf widersetzen…«

Ja, er war es. Daran gab es keinen Zweifel. Saladin hatte sich bei ihr gemeldet…

***

Einen Leihwagen hatten Suko und ich nicht, was auch nicht weiter tragisch war, denn in Holyhead gab es keine zu großen Entfernungen. Zwar existierte ein sehr kompaktes Zentrum am Hafen und an der Anlegestelle der Fähre, aber mehr ins Ladensinnere hinein standen die Häuser der Bewohner auf recht großen Flächen verteilt.

Man gelangte über Straßen oder recht enge Gassen zu ihnen, die allesamt mit Kopfsteinpflaster bedeckt waren, das bei Feuchtigkeit und Nässe sehr rutschig werden konnte.

Wir gingen zu Fuß und hatten Elsa Harper zwischen uns genommen. Die Frau war sehr aufgeregt. Sie sprach immer wieder davon, dass sie ihren Mann gesehen hatte und dass sie es nicht begreifen konnte, wie er sich verhalten hatte.

»Er hätte doch zu mir kommen müssen, nach allem, was passiert ist. Er hätte froh sein müssen, wieder zu Hause zu sein. Was hätte er denn auf dem verdammten Kutter tun sollen?« Sie schaute mal Suko und mal mich an, weil sie eine Antwort erwartete.

Wir konnten ihr leider keine geben und trösteten sie damit, dass sich alles aufklären würde.

»Meinen Sie?«

»Ja«, sagte ich. »Es gibt für alles im Leben eine Erklärung, auch wenn sie manchmal unglaublich erscheint. Das haben wir in unserem Job schon öfter erlebt.«

»Kann ich mich denn darauf verlassen?«

»Das sollten Sie.«

Elsa Harper schaute mich an und schwieg.

Die Häuser um uns herum waren fast durch die Bank weg aus grauen Steinen erreichtet. Nur ganz wenige hatten Fassaden mit einem hellen Anstrich. Wir sahen dunkle Dächer und Schornsteine, aus denen hin und wieder Rauchwolken quollen, denn vielen Bewohnern war es zu kalt geworden, da hatte sie ihre Kamine und Öfen angeheizt.

Viele Häuser hatten kleine Gärten. Noch schauten wir auf letzte Sommerblumen, aber auch sie sahen bereits sehr traurig aus, denn bei fast jedem Windstoß verloren sie mehr ihrer schlaff gewordenen Blüten.

Wenn der Blick für uns frei war und wird an den Häusern vorbei ins Freie schauen konnten, sahen wir hin und wieder auf den Wiesen Tiere weiden.

Zumeist waren es Schafe, aber es gab auch Rinder, die das Gras rupften.

Klar, dass wir auch gesehen wurden. Die Menschen schauten schon komisch, als sie Elsa Harper zwischen zwei fremden Männern gehen sahen.

Einem Mann, der Laub mit einem Reisigbesen zusammenfegte, war das wohl nicht geheuer. Er stoppte bei seiner Arbeit und rief:

»He, Elsa! Ist alles in Ordnung?«

»Ja, das ist es.« Sie blieb trotzdem stehen. »Hast du zufällig Clint gesehen?«

»Deinen Mann?«

»Wen sonst?«

»Nein, habe ich nicht.« Er kam zwei Schritte näher. »Der ist doch mit den anderen Typen auf dem Schiff – oder?« Er war neugierig und musterte uns auch entsprechend, aber Elsa Harper reagiere gut und hielt den Nachbarn auf Distanz.

»Ja, du hast Recht. Aber es könnte sein, dass er inzwischen zurückgekommen ist.«

»Das sind die anderen doch auch nicht.«

»Stimmt.«

Wir gingen weiter, verfolgt von den Blicken des Nachbarn, der sicherlich wieder etwas zu erzählen hatte.

Bis zum Haus der Harpers war es nicht weit. Es sah aus wie auch die anderen Häuser. Graue Fassade, graues Dach, ein kleiner Garten, der es umschloss, und ein mit normalen Steinen belegter Weg, der zum Eingang führte.

Um das Meer zu sehen, musste man schon auf das Dach steigen.

Ansonsten glitt der Blick auf weitere Häuser und auch tiefer ins Land hinein, das mir sehr kahl vorkam, aber recht grün war und zudem hügelig. Die mit Bäumen und Sträuchern bewachsenen Hügel wirkten auf mich wie die zu Stein gewordenen Wellen eines Ozeans.

Elsa Harper holte einen Schlüssel aus der Tasche. Die Haustür aus dickem Holz war der einzige Farbklecks an dem grauen Bau, jemand hatte sie dunkelgrün gestrichen. Es lag noch nicht lange zurück. Wir rochen noch die frische Farbe.

Elsa Harper steckte den Schlüssel ins Schloss. Bevor sie ihn herumdrehte, schaute sie uns an. Am Blick ihrer Augen erkannten wir, dass es ihr nicht besonders wohl zu Mute war.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Suko.

»Ich weiß nicht,«, flüsterte sie, »aber ich habe ein komisches Gefühl.«

»Warum? Hängt es mit Ihrem Mann zusammen?«

»Ja.«

»Und was stört Sie?«

»Kann ich nicht so genau sagen. Er könnte ja im Haus sein, und wenn das so ist, dann weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll. Verstehen Sie das?«

»Schon. Wir alle haben Gefühle und sind keine Maschinen.«

»Danke, dass Sie das sagen, Suko.«

Nach diesem kleinen Trost schloss sie die Tür auf. Sie stieß sie nach innen und trat vorsichtig über die Schwelle.

Wir blieben ihr auf den Fersen, gelangten in einen schmalen Flur, in dem kein Licht brannte. Aus diesem Grunde war es in dem Gang auch recht dunkel.

»Der Lichtschalter ist neben Ihnen an der Wand.«

»Gut.« Suko fand ihn, und unter der Decke leuchtete eine Kugel auf. Wir konnten uns jetzt besser umschauen, was aber auch nicht viel brachte, denn von Clint Harper entdeckten wir keine Spur.

Dafür bemerkten wir etwas anderes. Es war der Geruch, der uns störte. Suko, der dicht neben mir stand, zog ebenfalls seine Nase hoch.

Es roch verbrannt oder angekokelt. Die Stille nahmen wir als normal.

Ich fragte Elsa Harper. »Haben Sie etwas in der Küche anbrennen lassen?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

»Aber Sie haben den Geruch auch bemerkt?«

»Das schon.«

»Haben Sie Holz im Kamin angezündet?«, fragte Suko.

Sie schüttelte den Kopf. »Auch das nicht. Das kann ich Ihnen schwören. Ich habe nichts dergleichen getan.«

Bevor wir in ein anderes Zimmer gingen, schloss ich noch die Tür.

Eine Holztreppe führte in die erste Etage. Ich blieb an der untersten Stufe stehen und lauschte mach oben. Das hätte ich mir sparen können, denn es war nichts zu hören. Alles blieb still.

Dennoch spürte ich ein gewisses Unbehagen in mir hochsteigen. Es lag nicht nur an diesem fremden Haus.

Hier unten gab es einen Wohnraum, eine Küche und eine Toilette, die mehr in einem Verschlag untergebracht war. Aber Platz für eine Handwaschbecken gab es noch.

Wir betraten das Wohnzimmer. Es gab einen Kamin, aber im Kamin lag nur graue kalte Asche, und sie gab den Brandgeruch nicht ab.

Dunkle Möbel standen hier, die ihre Jahrzehnte sicherlich auf dem Buckel hatten und für den kleinen Raum viel zu groß waren.

Ein künstlicher Fisch aus Metall hing am Kamin. Auf einem Tisch standen zwei Vasen, die ebenfalls die Formen von Fischkörpern hatten, es gab eine Glotze und noch ein altes Radio.

Wir hätten das Haus verlassen können, wenn nicht zwei Gründe dagegen gesprochen hätten.

Das war zu einem die obere Etage, die wir noch nicht durchsucht hatten, und zum anderen der Geruch. Er musste irgendwo seine Quelle haben, anders war es nicht möglich.

»Leer«, flüsterte Elsa Harper. »Das Haus ist leer.« In ihrer Stimme klang eine leichte Enttäuschung mit. »Nicht, dass Sie denken, ich hätte Ihnen ein Märchen aufgetischt. Ich habe meinen Mann gesehen. Zwar nicht im Haus, sondern…«

Ich legte Elsa eine Hand auf die Schulter. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wir glauben Ihnen, aber ich möchte Sie bitten, uns eine Durchsuchung des Hauses zu erlauben.«

»Gern. Ich habe nichts zu verbergen.«

»Hier unten befindet sich…?«

»Noch das Schlafzimmer.«

»Und oben?«

»Gibt es noch drei kleine Kammern. In einer hat mein Mann selbst eine Dusche eingebaut. Die anderen beiden Räume benutzt er für seine persönlichen Dinge.«

»Was ist das?«

»Naja, seine Angeln. Seine Kleidung für die See. Auch ich habe dort altes Zeug abgestellt. Im Laufe der Jahre sammelt sich so einiges an.«

»Kinder haben Sie nicht?«

»Einen Sohn.« Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Strahlen. »Er lebt schon länger nicht mehr hier. Nach seiner Ausbildung hat er auf einem Kreuzfahrtschiff angeheuert. Dort hat er es bis zum Ersten Steuermann gebracht. Er ist ständig auf allen Weltmeeren unterwegs. Hier ist es ihm zu eng geworden. Hin und wieder bekommen wir eine Ansichtskarte. Einmal im Jahr besucht er uns auch. Mein Mann, der die See ebenfalls liebt, hat ihn immer beneidet. Doch Clint hat den Absprung nie so recht geschafft, was mir im Nachhinein auch sehr recht ist.«

»Gut, Mrs. Harper, dann werden wir uns mal oben umschauen.«

Sie hielt mich am Ärmel fest. »Mr. Sinclair, glauben Sie, dass sich mein Mann dort oben versteckt hält?«

»Nicht wirklich«, erklärte ich.

Suko hatte in der Zwischenzeit einen Blick in das Schlafzimmer geworfen. Er kehrte zu uns zurück und schüttelte den Kopf.

Der nächste Weg führte uns nach oben. Die Stufen der Treppe waren abgeschabt und deshalb ein wenig glatt geworden. Viel Halt gab das Geländer auch nicht, aber wir kamen schon weiter und blieben dann stehen, als vor uns ein schmaler Gang lag. Das Licht von unten reichte nicht bis hierher, deshalb schaltete wir die Deckenlampe hier oben an.

Über unseren Köpfen erhellte sich wieder der Vollmond einer Kugellampe. Der Flur hatte die gleichen Ausmaße wie sein Pendant unten. Drei Türen verteilten sich, und uns fiel noch etwas auf.

Erstens hatte sich der Geruch verstärkt, und zum zweiten bemerkten wir einen schwachen Luftzug, der allerdings nicht aus einer offen stehenden Tür zu uns gelangte, sondern durch einen Spalt in Fußhöhe wehte.

»Er war hier, John.«

Ich hob die Schultern.

»Und er riecht!«

»Verbrannt?«

Suko nickte. »Es muss gebrannt haben, bevor er diesen anderen Zustand erreichte. Für mich gibt es da keine andere Möglichkeit. Aber wie das zusammenhängt, weiß ich nicht.«

»Okay, dann schauen wir uns mal die Kammern an.«

Hinter der ersten Tür, die ich öffnete, lag das Bad. Die Wände waren hier schon schräg. Platz für eine Dusche war trotzdem vorhanden. Wir hörten auch das leise Aufklatschen der Tropfen, die in einem gleichbleibenden Abstand aus der Duschtasse fielen.

Clint Harper sahen wir nicht.

Suko öffnete die zweite Tür. Durch ihren Spalt am unteren Ende hatte uns der Luftzug erreicht.

Die Kammer war klein und mit allerlei Gerumpel vollgestopft. Im Dach gab es einen Ausstieg. Es war kein Fenster, sondern eine schräge Luke, die hochgestemmt worden war. Man brauchte auch keine Leiter, um die Öffnung zu erreichen. Es reichte aus, wenn wir die Arme ausstreckten.

Wir schauten uns an.

Wir nickten uns zu – und hörten im gleichen Moment die Geräusche über unseren Köpfen.

Es war ein Mensch, der sie verursachte. Wir hörten das heftige Keuchen. Er musste sich auf dem Dach bewegen, denn wir vernahmen auch seine Tritte.

»Clint?«, flüsterte Suko.

»Wir sehen nach…«

Für zwei Personen war die offene Luke zu klein. Zudem stand sie an der rechten Seite hoch, weil sich die beiden Halteschienen festgehakt hatten. Ich war diesmal schneller als Suko und musste nicht mal springen, um den unteren Rand zu erreichen, an dem ich mich festklammerte und hochzog.

Der Halt war nicht besonders fest, denn durch den Druck bog sich das weiche Metall am Rand durch. Aber ich kam hoch und stellte fest, dass das Dach nicht besonders steil war. Es würde kein Problem sein, das Gleichgewicht zu halten.

So schnell wie möglich zog ich meine Beine nach und schwang das linke zuerst durch die Öffnung. An einer rauen Dachpfanne stemmte ich mich ab und kam langsam hoch.

Zu hören war nichts mehr. Keine Geräusche, auch kein Schaben über die Pfannen hinweg. Vor mir verwehrte die hochgestellte Klappe der Luke einen Blick nach rechts. Ich bewegte mich ein wenig nach vorn und richtete mich dann soweit auf, das ich über den Rand hinwegschauen konnte.

Der Blick war perfekt. Ich sah alles – und ich sah die Gestalt am Dachrand!

Clint Harper hatte ich nie zuvor zu Gesicht bekommen, aber ich wusste genau, wen ich vor mir hatte, auch wenn er nicht mehr so aussah wie ein Mensch.

Das heißt, ein Mensch war er schon. Nur besaß er keine normale Haut mehr, denn sein gesamter Körper war schwarz verbrannt…

***

Der Anblick schaffte mich schon. Ich ging davon aus, noch immer einen Menschen vor mir zu haben und keinen Dämon. Doch was ich da zu sehen bekam, war schlimm. Es gab keinen hellen Fleck mehr auf seiner Haut. Zudem war er nackt. Von der Stirn bis hin zu den Füßen zeigte sich diese Schwärze. Bis auf eine Ausnahme. Es waren die Augen, die mir in diesem schwarz verbrannt Gesicht heller vorkamen als normal.

Harper sprang nicht. Er blieb an der seitlichen Kante hocken und hielt den Blick der fast weißen Augen streng auf mich gerichtet. Wir hockten uns gegenüber wie zwei Personen, die darauf warteten, dass der eine etwas unternahm.

Ich fragte mich, wie Harper reagieren würde, wenn ich jetzt auf ihn zuging. Würde er mich angreifen? Würde es zu einem Kampf auf dem Dach kommen?

Ich dachte nicht im Traum daran, die Beretta zu ziehen, um auf ihn zu schießen. Er war mir zu wichtig. Wenn eben möglich, wollte ich ihn als Zeuge haben, vorausgesetzt, er konnte sprechen.

Und das versuchte ich herauszufinden. »He, Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Clint. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen…«

Er sagte nichts. Vielleicht konnte er auch nicht sprechen, denn seine Lippen waren ebenfalls verkohlt.

»Bitte, Sie müssen mir glauben. Ich will Ihnen wirklich nur helfen. Deshalb bin ich hier.«

Diesmal zuckte er leicht zusammen. Ich hatte schon die Hoffnung, dass er mir eine Antwort geben würde, aber er schüttelte nur den Kopf und blieb weiterhin an der Kante hocken.

»Okay, Clint, okay. Ich werde jetzt zu Ihnen kommen. Ich werde Ihnen die Hand entgegenstrecken, und Sie werden sie nehmen. Danach gehen wir gemeinsam zurück in das Haus. Ist das akzeptabel?«

Wieder sagte er nichts. Er blieb auf dem Dach hocken, als bestünde er aus Stein. Ich spürte nur den Wind, der auf mich zuwehte und auch den Geruch mitbrachte.

Etwas unter mir und in meinem Rücken vernahm ich Sukos Flüsterstimme. »Hast du ihn?«

»Ja, er ist hier.«

»Und?«

»Er lebt, aber er ist verbrannt.«

»Nein.«

»Warte ab. Ich sage dir Bescheid, wenn ich Hilfe brauche.«

»Gut.«

Mit leiser Stimme hatte ich mich unterhalten und hoffte, dass Clint nichts gehört hatte. Außerdem setzte ich auf Suko, dass er es schaffte, Elsa Harper zurückzuhalten. Wenn sie ihren Mann in diesem Zustand sah, wurde sie wahnsinnig.

Noch mal, er war kein Skelett und nur verbrannt, aber es war durchaus denkbar, dass er sich in ein Skelett verwandelte, nur würde er dann nicht fliegen können, denn ihm fehlte das geflügelte Reittier.

Mit vorsichtigen Bewegungen erhob ich mich und verharrte in einer etwas steifen Haltung.

Clint hatte nicht reagiert. Er hielt mich mit seinen hellen Augen nur unter Kontrolle.

»Bleiben Sie dort, wo sie sind«, sagte ich. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie haben nichts zu befürchten. Ich möchte nur zu Ihnen kommen und Ihnen helfen.«

Und diesmal vernahm ich etwas. Auch wenn er mir nicht mit Worten antwortete. Aber sein Stöhnen deutete darauf hin, dass er mich akzeptiert hatte. Mehr konnte ich in diesen Momenten nicht verlangen.

»Gut, Clint, ich komme jetzt auf Sie zu. Es ist alles ganz einfach. Wir werden gemeinsam zurück in das Haus gehen, wo Ihre Frau Sie sehnlichst erwartet.«

Das war halb gelogen. Zwar erwartete sie ihn, doch wenn sie ihn sah, würde sie umkippen. Das stand jedenfalls zu befürchten. Aber das Risiko musste ich einfach eingehen, denn ich wollte jemand retten, der für mich trotz seines Aussehens nach wie vor ein Mensch war.

Es gab hier keinen besonders breiten First. Wenn ich ging, dann auf der schrägen Ebene. Zwischen uns befand sich noch der klumpige Schornstein, nicht mal drei Schritte von mir entfernt, und dort wollte ich zum ersten Mal einen Halt einlegen.

Der erste Schritt war kein Problem. Ich hatte mich auch innerlich auf diese gefährliche Aktion eingestellt und konnte mich zudem auf die rauen Sohlen der Schuhe verlassen.

Kein Abrutschen…

So ging ich weiter.

Clint Harper tat nichts. Er hockte auf seinem Platz. Die weißen Augen schauten mir entgegen. Er hatte keinen Totenschädel, der Kopf und die anderen Teile seines Körpers waren einfach nur verbrannt. Eigentlich hätte er längst tot sein müssen, denn so etwas überlebt niemand. Bei ihm gab es kein Stück Haut mehr, das noch atmen konnte. Dass er trotzdem noch lebte, hatte er einer mächtigen Schwarzen Magie zu verdanken, für die meiner Meinung nach der Schwarze Tod verantwortlich war, und das war nicht gut.

Ich ging die nächsten Schritte, dann hatte ich den Kamin erreicht und hielt mich daran fest.

Ich atmete auf und gönnte mir zunächst eine kleine Pause.

Wie ich den Mann richtig ansprechen sollte, wusste ich nicht.

Alles kam mir irgendwie deplaziert vor. Also versuchte ich es zunächst mit einem Lächeln und dann mit einer Frage.

»Alles okay?«

Er zuckte nur.

»Gut, dann gehe ich jetzt weiter.« Bewusst ließ ich einige Sekunden verstreichen. Ich kümmerte mich wieder um meine Standfestigkeit und rechnete auch mit dem Wind, der hier wehte und auch gegen mein Gesicht schlug.

Ich musste mich hinhocken. Ohne Halt konnte ich nicht an ihn heran. Die Gefahr abzustürzen war einfach zu groß. Der Rand des Schornsteins bot mir den einzigen Halt. Ich durfte ihn auf keinen Fall loslassen und musste es schaffen, den Verbrannten herzulocken.

Ich bewegte mich so weit auf Harper zu, wie ich konnte. Mein rechter Arm war dabei ausgestreckt, und die Finger lagen auf dem Rand des Kamins. Dann streckte ich auch den anderen Arm aus.

Diese Bewegung allerdings galt einzig und allein der verbrannten Gestalt an der Dachkante.

»Kommen Sie. Jetzt ist die Chance. Wir beiden schaffen es. Wir werden…«

Ja, er bewegte sich. Es war zuerst nur ein Zucken, dann aber ging er vor.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Er ging sogar noch weiter.

Nach dem nächsten kleinen Schritt breitete er die Arme aus, weil er etwas Probleme mit dem Gleichgewicht bekam. Aber er rutschte nicht ab. Dafür ging er in die Knie, sodass er auch mit den verbrannten Händen die nötige Stütze finden konnte.

Ich war ruhiger geworden, denn ich hatte es so gut wie geschafft.

Die Hälfte der Strecke hatte Clint Harper bereits hinter sich gelassen.

Genau da passierte es!

Durch seinen Körper ging ein Ruck. Er sperrte sich, er wollte nicht mehr weiter, und er drehte seinen verbrannten Kopf nach rechts, in die andere Richtung.

Beide sahen wir es!

Es war der verdammte Flugdrachen, der sich aus der Wolkendeckung gelöst hatte und sich dem Dach des Hauses näherte…

***

Es ärgerte Suko nicht, aber er war auch nicht besonders erfreut darüber, dass John das Dach vor ihm bestiegen hatte. Ihm zu folgen, hatte er sich verkniffen. Für John war es sicherlich schwer, das Vertrauen der Gestalt zu gewinnen, und zwei Menschen würde das Wesen wohl nicht akzeptieren. Deshalb hielt sich Suko erst mal zurück.

Obwohl die Luke offen stand und Suko den Blick in den Himmel gestattete, fühlte er sich in dieser Kammer wie eingeklemmt. Überhaupt war ihm das gesamte Haus zu klein. Er hätte sich in diesem Bau niemals wohlfühlen können.

Elsa Harper war unten geblieben. Das heißt, so genau wusste Suko das nicht. Es konnte durchaus sein, dass sie auf der Treppe stand und sich nur nicht hochtraute.

John befand sich weiterhin auf dem Dach. Dort schien alles gut zu laufen, denn Suko hatte bisher nichts Gegenteiliges gehört.

Allerdings traute er sich nicht, seinen Kopf über die Lukenkante zu strecken. Wurde er gesehen, konnte das fatale Folgen haben.

So wartete er ab.

Mal stand er im Flur, mal wieder in der Kammer. Von unten hörte er nichts, was ihn schon wunderte. Er hatte Elsa Harper als wesentlich neugieriger eingestuft.

Seine Annahme bekam er bestätigt, als er den leisen Ruf vernahm.

»Mr. Sinclair…?«

Suko meldete sich. »Nein, ich bin es.«

»Aha. Ist alles in Ordnung?«

»Wie man es nimmt.«

Die Antwort gefiel ihr nicht, und sie fragte: »Wo steckt denn Ihr Kollege?«

»Auf dem Dach.«

Ein erschreckt klingender Ruf erreichte Suko, und er sagte: »Machen Sie sich keine Gedanken. Er will sich nur einen Überblick verschaffen. Es ist alles in Ordnung.« Von der verbrannten Gestalt erzählte er zunächst nichts, weil er nicht wollte, dass Elsa Harper in Panik verfiel.

»Gut«, rief sie leise hoch. »Ich werde dann hier warten, bis alles vorbei ist.«

»Tun Sie das.«

Suko ging wieder in die Kammer. Frische Luft wehte durch die Öffnung, und Suko hörte auch die Geräusche.

Über ihm bewegte sich John. Es gab keine Holzverkleidung unter den Pfannen, und so bekam er die Echos der Tritte mit, auch wenn sich sein Freund nur leise bewegte.

Das ungute Gefühl breitete sich weiter aus. In seinem Mund spürte er eine Trockenheit, und er merkte, wie es ihm kalt den Rücken rieselte. Aber er traute sich auch nicht, nach seinem Freund zu rufen. Nur keine Störung, die…

Ein Schrei!

Nicht von John, und auch nicht sehr laut. Er klang mehr erstickt und erschreckt, und er war von unten her an Sukos Ohren geklungen. Sofort zuckte der Inspektor herum. Ein langer Schritt brachte ihn wieder in den Flur.

Er rechnete mit einem zweiten Ruf, doch da war nichts zu hören.

Er steckte in der Klemme. Sollte er hier oben bleiben oder nach unten laufen? Es konnte sein, dass auch John Hilfe brauchte, denn sein Gegner war nicht zu unterschätzen.

Hinlaufen oder…?

Von unten hörte er nichts mehr. Genau das machte ihn noch misstrauischer. Suko entschied sich in der nächsten Sekunde. So schnell, wie es die Treppe zuließ, lief er die Stufen hinab…

***

Suko rechnete damit, dass ihn auf dem Weg nach unten der nächste Schrei erreichte. Das allerdings traf nicht ein. Er hörte nichts, nur die Geräusche, die er selbst verursachte.

Viel Auswahl an Zimmern gab es in dem Haus nicht. Er lief sofort in den Wohnraum. Da genügte ihm ein Blick, um zu sehen, was da passiert war.

Elsa Harper befand sich im Zimmer. Allerdings stand sie nicht.

Sie hatte sich rücklings auf die alte dunkelgrüne Couch geworfen, zitterte dabei wie Espenlaub und versuchte krampfhaft, den rechten Arm ausgestreckt und in einer bestimmten Höhe zu halten, wobei sie mit allen Fingern auf eines der beiden kleinen Fenster wies.

Suko beugte sich über sie. Er sah ein Gesicht, in dem Angst und Schrecken festgeschrieben standen. Der Mund war nicht geschlossen, und die Lippen der Frau zeigten einen leicht bläulichen Schimmer. Es war zu sehen, dass sie etwas sagen wollte, nur bekam sie kein vernünftiges Wort hervor und wies auf das Fenster.

»Okay, was war dort…?«

»Hin… hin …«

Suko warf einen letzten Blick auf die Frau. Er war sicher, dass sie sich nicht rühren würde. Dann drehte er sich um und lief auf das rechte der beiden Fenster zu, wobei es ihm egal war, aus welchem er letztendlich schaute.

Zuerst sah er nichts. So bewegte er den Kopf mal nach links, dann wieder nach rechts, duckte sich auch und versuchte so, in die Höhe zu schielen.

Über ihn bewegte sich ein Schatten hinweg. Wer ihn warf, war anhand seiner Form nicht genau zu erkennen, aber er huschte schon weiter, und die Gestalt, die ihn erzeugte, sank plötzlich nach unten, um hinter dem Haus auf einer Gartenwiese zu landen.

Ein Vogel?

Nein, nur beim ersten Hinsehen machte die Kreatur diesen Eindruck. In Wirklichkeit war das Tier ein prähistorisches Geschöpf aus dem Umfeld des Schwarzen Tods, ein Drachenvogel, der bestimmt erschienen war, um seinen Reiter zu holen…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1383 »Hexenfriedhof«
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